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Ein Mann von heute in der Welt der Hexen



Simon Tregarth, vormals Colonel der US-Armee, befindet sich in aussichtsloser Lage. Überall lauert der Tod auf ihn, denn er wird von Killern eines Gangstersyndikats gnadenlos gejagt.

Simon hat bereits mit dem Leben abgeschlossen, da bietet sich ihm noch eine winzige Chance, seinen Häschern zu entgehen. Jörge Petronius greift ein, ein mysteriöser Mann, der schon vielen gesuchten Gesetzesbrechern oder Flüchtlingen geholfen hat.

Simon befolgt Petronius Anweisungen. Er erreicht den SIEGE PERILOUS, den uralten Thronfelsen der Macht, dessen Kräfte schon der Zauberer Merlin und der legendäre König Artus zu nutzen wußten.

Der SIEGE PERILOUS hilft auch Simon. Er versetzt ihn in eine phantastische Welt  in die Welt der Hexen.



Der vorliegende Band schildert Simon Tregarths Ankunft und seine ersten Abenteuer in der Hexenwelt. Weitere Romane des Zyklus AUS DER HEXEN WELT sind in Vorbereitung.
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Vorwort



FANTASY?

SCHWERT UND MAGIE?

Was ist das?

Darunter verstehen wir eine Gattung der phantastischen Literatur, die sich dem (meist heroischen) Abenteuer in einer fiktiven Welt widmet, wobei für die Welt bestimmte Voraussetzungen gegeben sind. Eine Welt der Vergangenheit oder der fernen Zukunft, ohne Industrialisierung, ohne Feuerwaffen, ohne technischen Fortschritt, ohne weltweite Umweltprobleme. Eine Welt mit viel Raum für das romantische Abenteuer, feudalen Prunk und Heldentaten, ohne aufgeklärtes Weltverständnis. Eine Welt, in der das Schwert und die Magie die mahlenden Zahnräder der Technik und die jagenden Impulse der Elektronik ersetzen, und ein magisch-mystisches Verständnis die Wissenschaften.

Am besten, glaube ich, könnte man solche Romane als historische Geschichten aus einer fiktiven Welt bezeichnen.

L. Sprague de Camp, einer der auch im deutschen Sprachraum bekannten Autoren von Science-Fiction, Fantasy und historischen Werken (man denke an AM KREUZZUG DER WELTEN  The Incomplete Enchanter, Pabel-Utopia 529, oder DAS MITTELALTER FINDET NICHT STATT -Lest Darkness Fall, TERRA-Sonderband 97, oder seine Arbeiten an der CONAN-Serie), drückt es sehr treffend aus:

Das Hauptmerkmal beim heroisch-phantastischen Abenteuer liegt darin, daß der Schriftsteller vor allen Dingen bestrebt ist, den Leser zu unterhalten, und nicht, ihn zu bilden oder von etwas zu überzeugen. Der Leser entflieht aus seinem Alltag in eine glanzvollere Welt, in der alle Männer mächtig, alle Frauen schön, alle Probleme einfach und alle Leben abenteuerreich sind. Sie ist die Art von Literatur, die  wenn sie gut geschrieben ist  den meisten Spaß beim Lesen bietet.

Der Grund für die offensichtliche Romantik solcher Erzählungen ist recht einfach: der einzelne ist in dieser Phantasiewelt nicht ein Rädchen im Getriebe einer mächtigen Maschinerie, wie es beispielsweise unsere komplizierte Zivilisation ist, sondern es liegt in seiner Hand, etwas Bedeutsames zu tun, ohne erst dem zermürbenden Mechanismus einer Bürokratie ausgeliefert zu sein.

Dies darf nicht falsch verstanden werden. Es ist natürlich auch in einem Science-Fiction-Roman einfacher, zum Mond zu gelangen, als in der Wirklichkeit unserer gesetzlichen, finanziellen und politischen Probleme. Aber was dem Abenteuer in der Science-Fiction meist in die Quere kommt, ist das Science-Element, das spekulative Element. Der gute Science-Fiction-Roman sucht mit der Zukunft des Menschen auch zukünftige Probleme zu erfassen, zu warnen, Lösungen anzubieten.

Fantasy oder Magical Fiction hat diesen Ballast nicht. Spekulationen bleiben im magischmystischen Rahmen, Weltanschauungen nicht minder; Surrealistisches und Märchenhaftes würden durch lange Erklärungen nur verlieren.

Der Priester und der Wissenschaftler verschmelzen zu einem mächtigen unheimlichen, oft nicht ganz menschlichen Wesen: dem Magier. Denn Weisheit und Erkenntnis sind noch fest verknüpft mit Göttern und Dämonen in diesen meist barbarischen Welten. Es gilt sie zu beschwören oder in Bann zu halten. Im Gegensatz zu den Gottheiten unseres aufgeklärten Jahrhunderts mischen sie sich handfest in die Machenschaften der Menschen.

Erklären würde in vielerlei Hinsicht bedeuten: Entmystifizieren, Entromantisieren, Entzaubern!

Diese Taschenbuchreihe bringt Ihnen das Abenteuer in magischen Welten der Phantasie. Machen Sie sich bereit für transdimensionale Reisen und lassen Sie alles zurück, was Sie an die Erde des zwanzigsten Jahrhunderts erinnert. Mit einer guten Klinge und einem wirksamen Amulett sind Sie tadellos ausgerüstet.

Für das Abenteuer garantieren wir!

Andre Nortons HEXENWELT (Witchworld) ist ein zum größten Teil erdähnlicher Planet, von dem wir nicht erfahren, wo er sich befindet. Ein Mensch von der Erde (der Erde unserer modernen Zeit) gelangt auf mystisch-unerklärliche Weise auf diese Welt und wird in ihre Geschicke verstrickt. Die Serie fällt damit in eine bestimmte Kategorie von Fantasy-Romanen, in der ein Mensch aus einer modernen Welt in eine barbarische, mystische gelangt -mittels technischer oder magischer, manchmal auch gar nicht erklärter Dimensionsbrücken. Simon Tregarths Abenteuer gleicht also in diesem ersten Schritt jenen Martin Padways (aus de Camps DAS MITTELALTER FINDET NICHT STATT), oder Matt Carses (aus Leigh Bracketts VERMÄCHTNIS DER MARSGÖTTER, Pabel-Utopia Großband 36), oder, um eine literarische Vorlage zu nehmen, Mark Twains EIN YANKEE AN KÖNIG ARTUS HOF. Edgar Rice Burroughs Mars- und andere Planeten-Romane dürfen hier nicht unerwähnt bleiben. Ein typisches Beispiel für diese Gattung von Fantasy-Roman ist zur Zeit im deutschsprachigen Raum als äußerst erfolgreiche Heftserie zu haben: DRAGON. Auch DRAGON ist ja ein Held, der aus einer modernen (sogar von unserem Stand aus utopischen) Welt in eine zukünftige, barbarische gelangt.

Die HEXENWELT-Serie ist jedoch ein wenig anders geartet als die meisten Fantasy-Serien. Nicht ein Held ist das Hauptelement, sondern die Welt. Die HEXENWELT ist es, die diese sieben Bände verbindet. Fünf davon gehören in engerem Sinne zusammen. Sie sind den Abenteuern Simon Tregarths gewidmet sowie seiner Frau, der Hexe Jaelithe, und ihren drei Kindern, Kyllan, Kemoc und Kaththea.

Andre Norton (ihr richtiger Name lautet Alice Mary Norton) ist heute um die Fünfzig und lebt in Maitland in Florida. Sie hat über fünfzig Romane veröffentlicht, der Hauptteil davon Science-Fiction, aber auch historische Romane, Western, Piratengeschichten und natürlich Fantasy.

In Deutschland erschienen ihre ersten Romane in den fünfziger Jahren. TERRA (Terra) Utopia Großband 31 und AD ASTRA (The Stars Are Ours) Utopia Großband 33. Sie wurden nachgedruckt als TERRA-Extra Nr. 88 und 89. An die dreißig ihrer Romane wurden bereits übersetzt, der Großteil davon in den Utopia- und Terra-Heften des Fabel-Verlages, sowie in den Terra-Taschenbüchern. Andre Norton ist Mitglied von SAGA (The Swordsmen and Sorcerers Guild of America, Ltd), einer Gemeinschaft von Sword-and-Sorcery-Autoren (Sword & Sorcery ist ein Ausdruck, den Fritz Leiber aufbrachte, und den ich mit SCHWERT & MAGIE eindeutschte).

SAGA wurde vor einigen Jahren von Lyon Sprague de Camp, John Jakes (dessen Serie von BRAK, DEM BARBAREN, wir ja bereits als Band 1 vorstellten) und Lin Carter gegründet. Später wurden Fritz Leiber, Michael Moorcock und Jack Vance aufgenommen. Die jüngsten Mitglieder sind Poul Anderson und Andre Norton.



Hier eine Aufstellung der HEXENWELT-Serie:

WITCH WORLD (Gefangene der Dämonen)

WEB OF THE WITCH WORLD (erscheint in Kürze)

THREE AGAINST THE WITCH WORLD

WARLOCK OF THE WITCH WORLD

SORCERESS OF THE WITCH WORLD

SPELL OF THE WITCH WORLD

YEAR OF THE UNICORN



Dem Fantasy-Leser empfehlen wir noch folgende Norton-Romane (auch wenn sie mehr der Science-Fiction angesiedelt werden müssen):

DIE WELT DER GRÜNEN LADY (Dread Companion) TERRA-Taschenbuch 201

GARAN, DER EWIGE (Garan the Eternal) TERRA-Taschenbuch 241



Hugh Walker
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I 

UNTERNEHMEN SULCARKEEP



1. Der mythische Stein



Der Regen hing wie ein dichter Vorhang über der engen, schmutzigen Straße und wusch den Ruß von den Fachwerkhäusern. Er strömte über das ungeschützte Gesicht des hochgewachsenen schlanken Mannes, der dicht an den Mauern entlang dahineilte und mißtrauisch jede offene Tür, jeden Torbogen, jede Abbiegung in die schmalen Gäßchen musterte.

Simon Tregarth war vor zwei Stunden erst in der Stadt angekommen. Oder waren es drei? Es schien ihm sinnlos, überhaupt auf die Zeit zu achten. Sie war bedeutungslos für ihn geworden, genauso bedeutungslos wie das Wohin, denn es gab kein Ziel für ihn, den Gejagten. Er versteckte sich nicht mehr. Er marschierte im Offenen, so aufrecht und mit erhobenem Haupt wie eh und je.

Damals, als er noch eine winzige Hoffnung hegte, als er noch mit füchsischer Schläue jeden Trick anwandte, den er je gelernt hatte, um seine Spuren zu verwischen, damals hatten die Stunden und Minuten noch eine Bedeutung für ihn gehabt, damals war er gelaufen. Nun beschleunigte er seine Schritte kaum noch. Ungerührt würde er Fuß vor Fuß setzen, bis der Tod ihn schließlich einholte. Der Tod, der schon in der nächsten Gasse auf ihn lauern mochte. Doch er beabsichtigte nicht, sich schicksalsergeben damit abzufinden, er würde sich wehren und seine Haut so teuer wir möglich verkaufen. Seine Rechte in der durchweichten Tasche des Mantels umfaßte die tödliche Waffe, die sich seiner Hand anschmiegte, als wäre sie ein Teil seines geschmeidigen durchtrainierten Körpers.

Er kannte die Stadt nur flüchtig von zwei kurzen Besuchen, die schon Jahre zurücklagen. Nicht weit von hier in einem der Seitengäßchen müßte ein kleines Restaurant liegen. Er war müde und erschöpft vor Hunger. Seit Tagen kannte er schon keinen Schlaf mehr. Er zweifelte nicht, daß die Verfolger ihn in dieser Nacht noch oder spätestens früh am Morgen aufgespürt haben würden. Warum sollte er sich vorher nicht wenigstens noch stärken?

Das schlechte Wetter schien viele Gäste abgehalten zu haben, der Ratskeller war fast leer. Bediente der Oberkellner ihn deshalb höchstpersönlich und so zuvorkommend? Oder lag es an dem immer noch sehr repräsentablen Anzug, den der Mantel vor der Nässe bewahrt hatte? Oder an seiner Haltung, die Respekt gebot?

Mit einem verzerrten Grinsen studierte er die Speisekarte. Auch dem Todeskandidaten steht eine herzhafte Mahlzeit zu.

Er aß langsam, genoß jeden Bissen. Die wohltuende Wärme des Raumes und der erlesene Wein halfen ihm, sich zu entspannen, ohne jedoch ein trügerisches Gefühl der Sicherheit in ihm zu erwecken. Das Ende war nahe, daran zweifelte er nicht.

Entschuldigen Sie …

Die Gabel mit dem Bissen saftigen Steaks zitterte nicht, als er sie zum Mund führte. Doch trotz seiner übermenschlichen Beherrschung vermochte er ein kaum merkliches Zucken des Augenlids nicht zu unterdrücken. Er kaute bedächtig, dann fragte er mit völlig ruhiger Stimme:

Ja?

Der Mann, der vor ihm stand, mochte ein Makler, ein Rechtsanwalt oder ein Arzt sein. Jedenfalls eine Persönlichkeit, die mit Menschen umzugehen verstand und Vertrauen einzuflößen wußte. Er schien zudem absolut nicht das, was Simon erwartet hatte. Er wirkte zu ehrbar, zu höflich, zu korrekt. So sah der Tod nicht aus. Und doch, die Organisation verfügte über Menschen der verschiedensten Typen. Colonel Simon Tregarth, wenn ich mich nicht irre?

Simon brach eine Semmel und bestrich sie mit Butter. Simon Tregarth, bestätigte er, aber nicht Colonel. Und dann als kleiner Gegenangriff: Wie Sie sehr wohl wissen.

Der andere wirkte ein wenig überrascht, dann lächelte er.

Wie taktlos von mir. Doch lassen Sie mich vorausschicken, Tregarth, daß ich nicht der Organisation angehöre.

Ganz im Gegenteil, ich bin ein Freund. Gestatten Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle. Dr. Jörge Petronius. Und ich stehe ganz zu Ihren Diensten.

Simon blinzelte verwirrt. Er hatte sich das bißchen Zukunft, das ihm noch blieb, genau ausgemalt, aber er hatte nicht mit dieser Begegnung gerechnet. Zum erstenmal in den langen, sorgenschweren Tagen fühlte er eine Spur von Hoffnung aufkommen.

Es kam Simon gar nicht in den Sinn, die Identität dieses kleinen Mannes anzuzweifeln, der ihn so intensiv durch seine dicke Hornbrille musterte. In jener Halbwelt, die ihm in den letzten Jahren Unterschlupf gewährt hatte, war Dr. Jörge Petronius Name wohlbekannt. Sah einer keinen Ausweg mehr, weil die Verfolger ihm zu dicht auf den Fersen waren, und hatte er das nötige Geld, dann suchte er Dr. Petronius auf. Jene, die sich ihm anvertraut hatten, waren weder von der Polizei, noch von ihren rachedurstigen Kumpanen je gefunden worden.

Sammy ist in der Stadt.

Simon nippte an seinem Glas. Sammy? fragte er scheinbar unbeteiligt. Ich fühle mich geehrt.

Oh, Sie sind berüchtigt, Tregarth. Auf Sie hat die Organisation ihre besten Bluthunde angesetzt. Und nachdem Sie auf so gekonnte Weise mit Kotchev und Lampson fertig wurden, bleibt ihr nur noch Sammy. Er allerdings ist aus härterem Holz geschnitzt. Während Sie schon eine geraume Zeit auf der Flucht sind und keine Gelegenheit hatten, sich auszuruhen und Ihre Klingen zu schärfen, wenn ich mich so ausdrücken darf.

Simon lachte. Er genoß diese Situation  das gute Essen und den Wein und sogar die kleinen Sticheleien des Dr. Jörge Petronius. Trotzdem ließ seine Wachsamkeit keineswegs nach.

Ah, Sie glauben also, meine Klingen bedürften des Schärfens? Und wie haben Sie sich das vorgestellt?

Vielleicht könnte ich Ihnen behilflich sein? Man erzählt sich, daß Ihre Dienste nicht gerade billig sind.

Der Kleine zuckte die Schultern. Allerdings, aber dafür garantiere ich, daß Ihre Gegner Sie nicht fassen. Ist das nicht ein Vermögen wert?

Es ist nur bedauerlich, daß ich mir Ihre Dienste nicht leisten kann.

Oh? Hat Ihre Flucht in den letzten Tagen so viel Geld verschlungen? Als Sie San Pedro den Rücken kehrten, waren Sie um zwanzigtausend reicher. Kaum vorzustellen, daß Sie diese Summe in der kurzen Zeit bereits verbraucht haben sollten. Und Sie wissen ja, wenn Sammy Sie erwischt, geht der Rest an Hanson zurück.

Simons Augen verengten sich. Einen Augenblick wirkte er so gefährlich, wie er tatsächlich war.

Warum suchten Sie mich  und woher wußten Sie, wo ich bin?

Warum? Wieder zuckte Petronius mit den Schultern. Das werden Sie bald verstehen. Auf meine Art bin ich Wissenschaftler, Forscher, und liebe es, zu experimentieren. Und woher ich wußte, daß Sie in der Stadt sind und meine Dienste benötigen? Sie sollten inzwischen wirklich erfahren haben, Tregarth, wie schnell sich Gerüchte verbreiten. Sie sind gezeichnet und als gefährlich verschrien. Ihr Kommen und Gehen wird genau beobachtet. Es ist sehr bedauerlich für Sie, daß Sie ehrlich sind.

Simons Rechte ballte sich zur Faust. Nach allen Verstößen gegen das Gesetz in den vergangenen sieben Jahren, da nennen Sie mich ehrlich?

Petronius lachte. Ehrlichkeit muß nicht unbedingt etwas mit der Beachtung der Gesetze zu tun haben, Tregarth. Wenn Sie nicht so von Grund auf anständig und immer noch ein Idealist wären, hätten Sie sich nicht mit Hanson angelegt. Darum weiß ich auch, daß Sie reif für mich sind. Nun, wollen wir gehen?

Fast automatisch bezahlte Simon die Rechnung und folgte Dr. Petronius. Ein Wagen wartete direkt beim Ausgang. Als sie eingestiegen waren, brauste der Fahrer sofort durch Nacht und Regen davon.

Simon Tregarth, Petronius begann die Daten herunterzuleiern, kornischer Abstammung. Trat am 10. März 1939 in die US-Armee ein. Wurde während der Kampfhandlungen vom Mannschaftsgrad zum Leutnant befördert und erreichte schließlich den Rang eines Oberstleutnants.

War Angehöriger der Besatzungsmacht in Deutschland, bis er aus der Armee ausgestoßen und inhaftiert wurde. Weswegen, Colonel? Ach ja, wegen Schwarzhandel. Nur wußte der gute Colonel gar nicht, daß man ihn in illegale Geschäfte verwickelt hatte  bis es zu spät war. Das war es, warum Sie sich gegen das Gesetz auflehnten, Tregarth, stimmts? Wenn man Sie schon als Gesetzesbrecher abstempelte, sollte man wenigstens einen Grund dazu haben.

Nach Berlin waren Sie in einige anrüchige Machenschaften verwickelt, bis Sie unklugerweise Hanson in die Quere kamen. Auch in diese Angelegenheit wurden Sie gegen Ihren Willen hineingezogen. Das Schicksal scheint es nicht besonders gut mit Ihnen zu meinen, Tregarth. Hoffen wir, daß es ab heute freundlicher wird.

Wohin fahren wir? Zu den Docks?

Nein. Zwar in dieselbe Richtung, aber nicht zum Hafen. Meine Klienten reisen nicht auf konventionelle Art. Er lächelte. Was wissen Sie über die Legenden Ihres Vaterlands, Colonel?

Matacham in Pennsylvanien ist noch zu jung, um eine nennenswerte Vergangenheit zu haben.

Davon spreche ich nicht, ich meine Cornwall.

Meine Großeltern kamen zwar von dort, aber das ist alles, was ich weiß.

In Ihrer Familie floß noch das unvermischte Blut, und Cornwall ist unglaublich alt. In den Legenden ist es untrennbar mit Wales verbunden. Es ist das Land Artus und seiner Tafelrunde. Das Blut der römischen Eroberer düngte seinen Boden, als die Streitäxte der Sachsen sie hinwegfegten, und viele waren noch vor ihnen, und über die Jahrtausende kommt vage Kunde von mystischen Geheimnissen. Ich werde Sie mit einer Ihrer heimatlichen Legenden bekannt machen, Colonel. Das wird ein ungemein interessantes Experiment.

Der Wagen hielt vor dem gähnenden Schlund einer dunklen engen Gasse. Petronius öffnete die Tür.

Das ist der einzige Nachteil meiner Behausung, Tregarth. Das Gäßchen ist zu eng für Automobile, wir müssen von hier ab zu Fuß gehen.

Einen Augenblick starrte Simon in die undurchdringliche Finsternis und fragte sich, ob Petronius ihn wohl in eine Falle gelockt hatte, und Sammy hier auf ihn wartete. Doch Petronius ließ seine starke Taschenlampe aufflammen und leuchtete vor ihnen her. Es sind nur ein paar Meter. Bitte, folgen Sie mir.

Die Gasse war wirklich sehr kurz und mündete in einen freien Platz, auf dem ein altes Häuschen zwischen den hohen Gebäuden kauerte.

Ein Anachronismus, Tregarth. Petronius lächelte, als er den Schlüssel ins Schloß steckte. Da die Besitzfrage nicht ganz geklärt ist, existiert dieses Bauernhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert immer noch hier im Herzen der modernisierten Stadt. Aber bitte, treten Sie doch ein.

Später, als Simon mit einem vollen Glas vor dem offenen Kamin saß, fragte er den anderen: Wie geht es weiter?

Petronius stocherte im Feuer. Im Morgengrauen werden Sie sich in Sicherheit begeben, und niemand wird Ihnen folgen können. Was Ihren Bestimmungsort betrifft? Nun, wir werden sehen.

Warum wollen wir bis zum Morgen warten?

Als spräche er nur ungern darüber, wandte Petronius sich Simon zögernd zu.

Weil sich die Tür, die für Sie allein richtig ist, nur bei Morgengrauen öffnet. Das ist eine Geschichte, Tregarth, die Sie mir vielleicht nicht glauben werden, ehe Sie nicht den Beweis mit eigenen Augen sehen. Sind Ihnen Menhire ein Begriff?

Simon fühlte einen absurden Stolz, daß er die Frage beantworten konnte. Das waren gewaltige Steine, von prähistorischen Völkern aufgestellt, kreisförmig  Stonehenge.

Ja, manchmal im Kreis. Aber sie hatten auch eine andere Bedeutung. Petronius war in seinem Element. Die Legende berichtet über bestimmte Steine mit magischen Kräften. Der Lia Fail der Tuatha De Danann in Irland zum Beispiel. Wenn der rechtmäßige König darauf stieg, begrüßte dieser Stein ihn mit lauter Stimme. Es war ihr Krönungsstein und einer ihrer größten Schätze. Und halten die Könige Englands den Stein von Scone nicht bis zum heutigen Tag in Ehren?

Aber in Cornwall gab es einen weiteren Stein mit geheimen Kräften  der Siege Perilous. Von ihm wird behauptet, es läge in seiner Macht, über einen Menschen zu urteilen und ihn dann seinem Schicksal zu überliefern. Artus hat von diesen Kräften durch den weisen Merlin erfahren und den Stein mitten unter die Stühle der Tafelrunde gestellt; wenn die Überlieferung stimmt. Sechs seiner Ritter forderten die Macht heraus  und verschwanden. Zwei weitere kannten sein Geheimnis  sie blieben: Parzival und Galahad.

Hören Sie, begann Simon bitter enttäuscht. Artus und die Tafelrunde  das ist ein Märchen für Kinder. Sie sprechen, als ob …

… es echte Geschichte wäre? unterbrach Petronius ihn. Glauben Sie mir, in so mancher Legende steckt mehr als nur eine Spur Wahrheit, und sogar in schriftlich überlieferter Geschichte so manche Verfälschung. Ich jedenfalls weiß, daß der Siege Perilous tatsächlich existiert.

Es gibt auch Theorien über Parallelwelten, das sind Möglichkeitswelten, die durch andere Entscheidungen in der uns bekannten Geschichte entstanden sind. In einer dieser Welten trafen wir uns nicht, und Sammy wird Sie nun bald aufgespürt haben.

Trotz seines Unglaubens färbte Petronius offensichtliche Überzeugung ein wenig auf Simon ab. Er lauschte gespannt, was der Doktor ihm während der folgenden Stunden erzählte und in vielen Einzelheiten erklärte. Es klang zwar verrückt  und doch … Er knöpfte sein Hemd auf und holte das Geld aus dem Gürtel.

Ich weiß, daß Sacarsi und Wolverstein nicht mehr gefunden wurden, nachdem sie Ihre Dienste in Anspruch genommen hatten, gab er zu.

Sie haben ihre Welten gefunden, nach denen sie sich im Unterbewußtsein schon immer sehnten. Es ist, wie ich Ihnen erklärte. Man setzt sich auf diesen Siege Perilous, und vor einem öffnet sich die Tür zu jener Welt, in der man wirklich zu Hause ist, und dort kann man dann sein Glück suchen.

Warum haben Sie es selbst noch nicht ausprobiert? erkundigte sich Simon.

Warum? Weil es keine Rückkehr gibt. Nur jemand, der wirklich keinen Ausweg mehr sieht, wählt diese Zukunft. Ich werde hier noch gebraucht  von den vielen bisherigen Wächtern des Steins gab es nur wenige, die ihn für sich benützten.

Sie verkaufen Ihre Dienste also an die Gejagten, an die Menschen, für die es hier keine Hoffnung mehr gibt. Sie haben sicher eine Menge bekannter Namen auf der Liste Ihrer Klienten.

Das kann man wohl sagen. Vor allem gleich nach Kriegsende, als das Blatt sich gewendet hatte, kam so mancher zu mir.

Simon nickte. Darum wurden wohl viele der Kriegsverbrecher nicht gefaßt. Welche Welt sich ihnen geöffnet haben mag  wenn Ihre Geschichte stimmt. Trotz seiner immer noch anhaltenden Skepsis legte er das dicke Bündel Scheine auf den Tisch vor Petronius und die Handvoll Münzen dazu. Eine warf er in die Luft und fing sie wieder auf. Diese möchte ich behalten, murmelte er.

Als Talisman? Aber natürlich, vielleicht bringt sie Ihnen Glück. Ich dränge Sie sehr ungern, doch nun müssen wir uns beeilen, wenn wir den richtigen Augenblick nicht verfehlen wollen. Bitte folgen Sie mir. Er öffnete eine Tür ins Freie.

Der Regen hatte zwar aufgehört, aber es war noch stockdunkel in dem quadratischen Hinterhof, bis der Doktor die Außenbeleuchtung einschaltete. Das Licht fiel auf drei graue Steine, die ein Tor bildeten. Direkt in der Öffnung lag ein vierter, genauso roh und unpoliert wie die anderen, aber um die Hälfte kleiner.

Simon blieb davor stehen und verachtete sich selbst, weil er fast an den Unsinn des Doktors geglaubt hatte. Nun würde jeden Augenblick Sammy auftauchen, dann konnte Petronius noch zusätzliches Geld einstreichen.

Doch der Doktor wies auf den Stein unter dem Tor. Das ist der Siege Perilous. Bitte nehmen Sie darauf Platz. Es ist gleich soweit.

Man sollte einem Irren seinen Willen lassen. Simon setzte sich in die Höhlung des Steins und stützte die Hände an den Seiten auf. Nichts geschah. Er hatte auch nichts erwartet.

Jetzt! rief Petronius.

Die Luft wirbelte um ihn, und Simon blickte plötzlich über ein weites Moorland, über dem tief der graue Morgenhimmel hing. Ein frischer Wind, voll würzigem Duft, zerzauste sein Haar. Etwas in ihm straffte sich. Er hatte das Bedürfnis, dem Wind über das Moor zu folgen.

Ihre Welt, Colonel! Recht viel Glück!

Er nickte abwesend, ohne auf den kleinen Mann zu achten, der ihm zurief. Vielleicht war alles nur Illusion; doch wenn schon, was immer es auch war, es zog ihn an, wie nie zuvor etwas in seinem Leben. Ohne Abschiedsgruß erhob sich Simon. Stein und Tor verschwanden, und einen kurzen Augenblick empfand er furchtbare Einsamkeit.



2. Jagd durchs Moor



Dichter Nebel hing über dem Moor, und Simon zitterte in der Kälte des frühen Morgens. Vor ihm erstreckte sich das ebene Land, nur hier und da von struppigen Büschen, roten Steinbrocken und vereinzelten Felsgruppen unterbrochen, während in entgegengesetzter Richtung steiniges Hügelland aufragte.

Plötzlich vernahm er ein Jagdhorn und als Antwort das Kläffen mehrerer Hunde. Simon warf sich zwischen zwei größeren Steinen zu Boden und wartete ab.

Eine junge Frau schoß mit verwegener Geschwindigkeit einen der langgestreckten Felsenhügel herab. Ihre Kleidung hing in nassen Fetzen um ihren Körper und bedeckte ihn kaum noch. Auf halber Höhe blickte sie kurz zurück und wischte sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haares aus dem Gesicht.

Wieder erklang das Jagdhorn, gefolgt von wütendem Bellen. Die junge Frau zuckte zusammen und zerrte an dem Rockfetzen, der sich in einem Dornenbusch verfangen hatte. Der Rock löste sich zwar, aber sie verlor das Gleichgewicht und taumelte über den Felsen. Sie gab keinen Laut von sich, sondern klammerte sich geistesgegenwärtig an einen Strauch, dessen Zweige ihr Gewicht hielten. Noch während ihre Füße Halt an der Felsenwand suchten, kamen die Hunde in Sicht.

Es waren dünne weiße Tiere, die sich mit fast katzenartiger Geschmeidigkeit bewegten. Sie blickten über die Felswand hinunter auf ihr Opfer und kläfften aufgeregt.

Verzweifelt suchte die junge Frau mit den Zehen einen schmalen Sims zu erreichen, der zu einem Weg nach unten führte. Wären die Jäger nicht aufgetaucht, hätte sie es vielleicht geschafft.

Sie saßen auf Pferden. Der mit dem Horn um die Schulter blieb im Sattel, während sein Gefährte abstieg, die Hunde zur Seite drängte und sich über die Steilwand lehnte. Als er die Frau entdeckte, fuhr seine Hand an die Waffe im Gürtel.

Sie ihrerseits gab ihre verzweifelten Versuche, den Sims zu erreichen, auf und blickte ausdruckslos zu ihm empor. Er grinste triumphierend und kostete ihre Hilflosigkeit aus, ehe er die Waffe anlegte. Simons Schuß traf ihn genau ins Herz. Mit einem letzten Schrei stürzte er über den Abhang.

Noch ehe das Echo des Schusses und des Schreis verklungen war, hatte der andere bereits Deckung gesucht. Die Hunde sausten hin und her, und ihr Kläffen erfüllte die Luft.

Inzwischen hatte die Frau den Sims erreicht und eilte, hinter Felsbrocken und Büschen Schutz suchend, den Abhang hinunter. Keine fünf Zentimeter von Simon entfernt bohrte sich ein Pfeil in die Erde. Der andere Jäger ging zum Angriff über.

Im Krieg hatte Simon fast tagtäglich ähnlichen Situationen gegenübergestanden. Jetzt konnte er feststellen, daß sein Körper nichts vergessen hatte und er noch genauso schnell reagierte wie damals. Er zog sich weiter hinter die Steine zurück, um abzuwarten. Die Hunde wurden des Hin- und Herlaufens müde und streckten sich mit hängenden Lefzen, manche leise winselnd, aus. Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, und davon hatte Simon mehr als genug. Er bemerkte eine Bewegung hinter einem der Büsche und feuerte einen zweiten Schuß ab  ein Schmerzensschrei antwortete.

Ein paar Sekunden später lockte ihn das Rascheln eines Strauchs näher an den Fuß des Abhangs, und er fand sich der jungen Frau von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ihre dunklen Augen musterten ihn durchdringend mit einer Intensivität, die Simon etwas beunruhigend fand. Als er sie an der Schulter tiefer in Deckung ziehen wollte, spürte er plötzlich den unwiderstehlichen Drang, vor der immer drohender werdenden Gefahr über das Moor zu flüchten. So stark war dieser Zwang, daß seine Beine fast ohne sein Dazutun der jungen Frau folgten. Obwohl sie schon viele Meilen gelaufen sein mußte, vermochte er kaum mit ihr Schritt zu halten.

Schließlich machte das Moorland schlammigen, mit Schilf umwachsenen Tümpeln Platz. Der Wind trug ihnen das Echo des fernen Jagdhorns zu. Die Frau lachte und blickte Simon an, dann deutete sie auf das Ried. Er verstand, daß sie hier einstweilen sicher waren.

Etwa fünf hundert Meter vor ihnen erhoben sich Nebelschleier, wanden und verdichteten sich und breiteten sich quer über den Pfad aus. In einer solchen Nebelwand mochten sie verhältnismäßig sicher sein  oder aber völlig hilflos. Merkwürdig war nur, daß dieser Nebelvorhang sich nur von einem einzigen Punkt aus ausdehnte.

Die Frau hob ihren rechten Arm. Ein Blitz, direkt auf den Nebel gerichtet, schoß aus einem breiten Metallband, das sie um ihr Handgelenk trug. Mit der anderen Hand winkte sie ihm zu, sich ruhig zu verhalten. Simons Augen versuchten den Nebel zu durchdringen, und er war fast überzeugt, daß sich dunkle Schatten darin bewegten.

Ein Ruf, dessen Worte er nicht verstand, drang zu ihnen. Seine Begleiterin antwortete, und ihre Stimme klang erleichtert. Aber die Gegenantwort traf sie wie ein Schlag. Sie taumelte. Als sie sich wieder gefaßt hatte, streckte sie ihm resigniert die Hand entgegen. Er ergriff sie und umfaßte sie tröstend mit beiden Händen. Offenbar hatte man ihnen die erwartete Hilfe abgeschlagen.

Was nun? fragte er. Sie mochte vielleicht die Worte nicht verstehen, aber sicher ihren Sinn.

Sie benetzte ihren Zeigefinger mit der Zunge und hob ihn in den Wind. Dann schlug sie einen Weg nach links, durch die faulig riechenden, knietiefen Tümpel ein, deren grüner glitschiger Schaum sich an ihren bloßen Beinen und seiner Hose festsetzte.

So bahnten sie sich einen Weg durch das Schilf, und die Nebelwand begleitete sie. In Simons Eingeweiden nagte der Hunger, und seine aufgeweichten Schuhe rieben schmerzhafte Blasen an seinen Fersen. Doch das Jagdhorn war nicht länger zu vernehmen. Vielleicht hatten die Hunde ihre Spur in dem Schlamm verloren.

Schließlich erreichten sie einen schmalen Fußpfad, und von nun an kamen sie schneller vorwärts. Gegen Spätnachmittag zu  die Zeit in dem ewigen Grau ließ sich nur schwer bestimmen  begann der Pfad anzusteigen. Vor ihnen ragten steile Felswände fast wie eine künstliche Mauer empor, nur von einem schmalen Spalt unterbrochen, durch den der Weg weiterführte. Sie hatten die Felsen schon beinah erreicht, als ihr Glück sie verließ. Ein kleines schwarzes Tier sprang aus dem Gras, direkt vor die Füße der Frau. Sie stolperte und fiel auf dem festgetretenen Lehm. Ein schriller Schmerzensschrei entfuhr ihren Lippen. Sie umklammerte ihr rechtes Fußgelenk mit beiden Händen. Simon schob ihre Finger zur Seite und betastete mit geübten Händen die Knöchel. Es war nichts gebrochen, aber der Schmerz schien unerträglich. Sie konnte mit diesem Bein unmöglich auftreten, geschweige denn weiterlaufen. Und zu allem Unglück ertönte das Jagdhorn plötzlich wieder.

Simon rannte auf die Felswand zu und blickte durch den Spalt. Der Pfad führte geradewegs hindurch auf einen Fluß zu, der als einziges die scheinbar endlose Ebene hinter der ausgedehnten Felsenwand durchbrach. Dann untersuchte er die Felsen genauer. Er schlüpfte aus dem Mantel und den aufgeweichten Schuhen und versuchte die Wand hochzuklettern. Ein paar Sekunden später erreichte er einen Sims, der vom Boden aus kaum er erkennen war. Er war breit genug, sich darauf bequem niederzulassen und würde ihnen auch Deckung gewähren.

Als Simon wieder zurückkletterte, kam ihm die Frau bereits auf Händen und Knien entgegengekrochen. Den Schmerz unterdrückend und von Simon unterstützt, schaffte sie es auf den Sims. Sie mußten sich eng aneinanderkauern, und er spürte, wie sehr sie unter dem frischen Wind fror. Unbeholfen legte er seinen feuchten Mantel um ihre Schultern. Sie dankte ihm mit einem Lächeln, das durch ihre von einem Schlag aufgerissene Unterlippe etwas verzerrt wirkte. Sie war keine Schönheit, fand er, dafür war sie viel zu dünn, zu bleich, zu erschöpft. Obwohl die wenigen übriggebliebenen Fetzen kaum noch ihren Körper verhüllten, erweckte sie absolut kein sexuelles Interesse in ihm. Als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, empfand Simon, daß sie sie auf irgendeine Weise ebenfalls empfand und sich darüber amüsierte.

Sie schob den Ärmel seines Mantels zurück und stützte ihr Handgelenk mit dem breiten Metallreif auf ihr Knie.

Ab und zu rieb sie mit den Fingerspitzen über den darin eingelegten ovalen Stein.

Durch den heulenden Wind hörten sie das Jagdhorn und das wütende Bellen der Hunde. Simon zog seine Pistole. Sie nickte und blickte auf die näher kommenden weißen Flecken, die Hunde, denen vier Reiter folgten.

Sie ritten, ohne auf Deckung zu achten, was darauf schließen ließ, daß sie noch keine Schwierigkeiten erwarteten. Sie wußten vermutlich nichts vom Schicksal ihrer beiden Kameraden und mochten glauben, daß sie es nur mit einer Flüchtigen zu tun hatten.

Metallhelme bedeckten ihre Köpfe und ein Visier die obere Hälfte ihrer Gesichter. Alle trugen sie die gleichen grünblauen Beinkleider und mit Hoheitszeichen bestickten Hemden. In den breiten Gürteln steckten verschiedene Waffen.

Die schlanken, schlangenköpfigen Hunde kamen herangesaust. Sie stellten sich auf die Hinterbeine, die Vorderpfoten gegen die Felswand gelehnt, und hechelten. Simon hatte den lautlosen Pfeil nicht vergessen  er schoß zuerst.

Der Anführer glitt aus dem Sattel. Sein rechtes Bein blieb im Steigbügel hängen, so daß das erschreckt davongaloppierende Pferd seinen leblosen Körper neben sich herschleifte. Simons zweiter Schuß traf einen anderen in den Arm, noch ehe er hinter einem Busch Deckung fand.

Die Hunde hörten zu kläffen auf. Sie tänzelten am Fuß der Bergwand hin und her. Ihre Augen glühten wie Feuer. Simon musterte sie mit wachsendem Unbehagen. Er hatte seine Erfahrungen mit Bluthunden, und diese weißen Bestien waren sicher um keine Spur weniger gefährlich. Natürlich könnte er sie nacheinander abknallen, aber er wagte nicht, zu verschwenderisch mit seiner Munition umzugehen. Er beugte sich etwas vor, und sofort blickten ihm die Hunde mit geifernden Lefzen entgegen. Feste Finger schlossen sich um seinen Oberarm und zogen ihn zurück. Wieder übermittelte ihm die Berührung eine Botschaft. So hoffnungslos ihre Situation auch zu sein schien, die junge Frau gab sich doch nicht geschlagen. Er glaubte zu verstehen, daß sie auf etwas wartete.

Er spielte mit seiner Pistole, in ständiger Erwartung eines weiteren Angriffs der versteckten Verfolger. Da unterdrückte die Frau einen Ausruf. Er folgte ihrem Blick. Ein im Dämmerlicht kaum wahrnehmbarer Schatten schob sich über den Rand des Simses.

Noch ehe er es verhindern konnte, hatte sie ihm die Pistole entrissen und schlug mit dem Knauf mit aller Gewalt auf das kriechende Wesen. Ein schriller Schrei brach ab. Erst als Simon die Waffe wieder fest im Griff hatte, betrachtete er das Tier, das sich mit gebrochenem Rückgrat in Todesqualen wand. Spitze lange Zähne blitzten aus einem schmalen, flachen Schädel, der auf einem gedrungenen Körper mit langem weißem Fell steckte. Was Simon fast erstarren ließ, waren die haßerfüllten, roten Augen, die eine hohe Intelligenz verrieten. Obwohl es nur noch Sekunden zu leben hatte, versuchte es, die Frau zu erreichen.

Angeekelt stieß Simon es mit dem Fuß über den Abgrund, wo es mitten unter den Hunden aufschlug.

Sie schossen auseinander und brachten sich in Sicherheit, als habe er eine Handgranate in ihre Mitte geschleudert. Über ihr ängstliches Japsen hinweg hörte er die Frau neben ihm triumphierend lachen.

Hatten die Verfolger ihnen das Tier auf den Hals gehetzt? Aber dann hätten die Hunde sich doch nicht mit solch panischem Entsetzen davor zurückgezogen. Simon fand sich damit ab, daß dies ein weiteres Rätsel dieser Welt war, in die er freiwillig geflohen war, und er machte sich auf eine unruhige Nachtwache gefaßt.

Die Dunkelheit wurde immer undurchdringlicher, aber die Verfolger rührten sich nicht. Die Hunde hatten es sich in einem Halbkreis am Fuß der Wand bequem gemacht. Nur ihr glänzendes weißes Fell verriet ihre Anwesenheit. Als es völlig finster war, legte sich die Hand der Frau um sein Armgelenk. Er schaltete jeden anderen Gedanken aus und versuchte, ihre wortlose Bitte zu verstehen. Sie brauchte ein Messer. Er befreite sich aus ihrem Griff und tastete nach seinem Taschenmesser, das sie ihm sofort entriß.

Simon verstand nicht, was sie damit wollte, aber er war klug genug, sich ruhig zu verhalten. Der ovale Stein in ihrem Armband strahlte ein schwaches, düsteres Glühen aus, in dessen Licht er beobachtete, wie sie sich mit der Messerspitze den Daumen aufritzte. Ein Tropfen Blut quoll heraus, das sie auf dem Stein verrieb und ihn damit kurz verdunkelte. Plötzlich zuckte aus dem Oval ein greller Blitz. Seine Begleiterin lachte zufrieden und legte ihre Hand auf seine Pistole, und er verstand, daß sie nicht länger nötig sei. Hilfe war bereits auf dem Weg.



3. Simon tritt in Estcarps Dienste



Ein greller Blitz zerriß die dunklen Wolken unmittelbar über der Felswand. Er leitete ein Gewitter ein, von einer Gewalt, wie Simon es nie bisher erlebt hatte. Die Felsen erzitterten unter der Wucht des ungebändigten Sturmes. Die beiden klammerten sich aneinander und drückten sich an die Felswand, um nicht von dem Sims geblasen zu werden.

Ohrenbetäubender Donner folgte den Blitzen unmittelbar, und der Sturm tobte immer heftiger, doch noch hatten die Wolken ihre Schleusen nicht geöffnet. Plötzlich zuckte ein Blitz, furchterregender als alle zuvor, neben ihnen in die Tiefe. Ein Donnerschlag folgte, der fast die Ohren zerriß. Das Gewitter war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte.

Der Gestank von verbranntem Fleisch und versengten Pflanzen verpestete die Luft, und der beißende Rauch eines schwelenden Busches drang zu ihnen empor. Simon bedauerte, daß es nicht hell genug war, zu erkennen, ob den Hunden und Verfolgern etwas zugestoßen war, da loderte der Busch auf, und flackerndes Feuer erhellte seine Umgebung. Eine Masse von starren weißen Kadavern lag gegen die Felswand gepreßt, und ein Pferd, an dessen Mähne sich ein Reiter klammerte, war quer über dem Weg zusammengebrochen.

Nicht auf ihren verletzten Knöchel achtend, schwang sich die Frau über den Sims, ehe Simon sie zurückzuhalten vermochte, und landete neben dem Haufen toter Hunde. Simon folgte ihr und schritt auf den Reiter zu, der stöhnend halb unter dem Pferd lag. Nach der gnadenlosen Jagd über das Moor hegte Simon keine freundlichen Gefühle für den Verfolger, aber er brachte es nicht fertig, dem Todgeweihten die Hilfe zu versagen. Mit größter Anstrengung zog er den Fremden unter dem Pferd hervor.

An einem Riemen über den Hals hing ein eingedrücktes Horn, und seine Brust schmückte ein großer, als Brosche gefaßter Edelstein. Zweifelsohne hatte er hier keinen einfachen Krieger vor sich.

Der Verwundete stöhnte immer noch, hatte jedoch die Augen geschlossen und schien bewußtlos zu sein. Simon untersuchte ihn oberflächlich und sah, daß er ihm nicht mehr helfen konnte. Sein Blick fiel auf den Gürtel des anderen, in dem ein Dolch und eine primitive Schußwaffe steckte. Er nahm beides an sich und wollte gerade nach einem dünnen Zylinder greifen, als eine weiße Hand über seine Schulter langte und das Rohr an sich nahm.

Wie unter einem Peitschenhieb zuckte der Verletzte unter dieser flüchtigen Berührung zusammen. Er öffnete die Augen, und sie glühten wie die eines Raubtiers. Der Haß und die Bösartigkeit, die sie ausstrahlten, erschreckten Simon, obwohl er wußte, daß sie nicht ihm galten, sondern der Frau, die das Rohr in ihrer Hand drehte.

Sie beobachtete den Jäger aufmerksam, doch ohne jegliche Gefühlsregung. Mit schier übermenschlicher Kraft hob er den zerschundenen Kopf und spuckte sie an. Dann fiel er auf den Boden zurück. Ein tiefes Stöhnen begleitete seinen letzten Atemzug.

Alizon! Die Frau betonte das Wort sorgfältig und deutete auf den Toten. Dann bückte sie sich über ihn und berührte das Wappen auf seiner Brust. Alizon, wiederholte sie. Danach erhob sie sich, und ihr Finger zeigte auf die weite Ebene jenseits des Flusses. Estcarp, erklärte sie. Und noch einmal, doch diesmal deutete sie auf sich selbst.

Als ob dieses Wort eine Antwort herausgefordert hätte, erklang ein schrilles Pfeifen von jenseits der Felsenspalte. Die Frau rief etwas, und der Wind echote ihre Antwort.

Simon hörte das Donnern von Hufen und das Rasseln von Metall auf Metall. Aber da die Frau unbesorgt und erwartungsvoll stillstand, unternahm er nichts, nur seine Hand umklammerte schußbereit die Pistole und richtete sie auf den schmalen Paß.

Sie ritten hintereinander, erst drei Männer, die sich mit Waffen in den Händen links und rechts der Spalte aufstellten. Als sie die Frau entdeckten, riefen sie ihr eifrig etwas zu. Kein Zweifel, das waren Freunde. Der vierte Reiter ritt direkt auf sie und Simon zu. Er saß auf einem kräftigen Gaul, und Simon hielt ihn im ersten Augenblick wegen seiner kleinen Statur für einen Jungen  bis dieser sich auf den Boden schwang.

Im Schein des Buschfeuers glitzerten sein Helm, den ein güldener Habicht schmückte, und sein Kettenhemd. Er war sehr gedrungen. Die Breite seiner Schultern ließ ihn noch kleiner erscheinen, um so mehr, als seine kraftstrotzende Brust und seine muskulösen Arme eher zu einem Mann von der dreifachen Größe gepaßt hätten. Eine Art Kettenschal hing vom Helm und bedeckte seinen Nacken und die untere Hälfte des Gesichts. Als er sich ungeduldig davon befreit hatte, stellte Simon fest, daß er sich gar nicht so sehr getäuscht hatte. Das Gesicht des Kriegers war noch sehr jung.

Jung ja, aber auch energisch und ohne jegliche Schwäche. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen der Frau und Simon, den er abschätzend musterte. Dann wandte er sich fragend an die Frau. Sie antwortete ihm mit einem Schwall von Worten und zeichnete ein Symbol in die Luft zwischen Simon und ihm, woraufhin der Krieger seinen Helm berührte, offensichtlich in einer Art Ehrenbezeigung. Es war unübersehbar die Frau, die das Kommando führte.

Sie wies auf den Breitschultrigen und führte ihren Sprachunterricht fort: Koris, sagte sie.

Es konnte sich nur um einen Namen handeln. Simon deutete deshalb mit dem Daumen auf sich und erklärte laut: Tregarth, Simon Tregarth. Dann wartete er, daß auch sie ihren Namen nennen würde. Sie wiederholte jedoch nur langsam seinen Namen, offenbar, um ihn sich Silbe für Silbe einzuprägen. Als sie nichts dazu tat, ihm ihren zu verraten, fragte er geradeheraus:

Name? und deutete auf sie.

Der Krieger legte seine Hand um die Waffe im Gürtel, und die Frau starrte ihn kalt und abweisend an. Da wußte Simon, daß er einen großen Fehler begangen hatte. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern und breitete die Hände aus. Er hoffte, sie verstand, daß er sie nur aus Unwissenheit verletzt hatte. Und offensichtlich tat sie es, denn sie redete erklärend auf den jungen Offizier ein, der ihn zwar nicht sehr freundlich betrachtete, aber auch nicht offen feindlich.

Koris hob die junge Frau mit größter Ehrerbietung aufs Pferd und bestieg es dann selbst. Simon teilte einen Gaul mit einem der drei weiteren Krieger, an dessen Gürtel er sich festklammerte, während sie am Fluß entlanggaloppierten.

Stunden später lag er in einem weichen Bett und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Estcarp war mehr als nur die Flußebene. Es war eine Serie von Forts und Festungen, die offensichtlich dem Schutz des Grenzgebiets dienten, wo sie mehrmals die Pferde gewechselt hatten, ehe sie endlich in einer Stadt mit hohen Wachtürmen und dicken Schutzmauern ankamen. Die Bewohner schienen alle hochgewachsen, mit stolzer Haltung und dunklen intelligenten Augen, und Haar so schwarz wie sein eigenes.

Simon kannte viele alte Städte, deren Grundmauern aus der Römerzeit stammten, doch diese Stadt wirkte viel älter. Er bedauerte, daß sein Geist so wenig aufgenommen hatte, weil die Müdigkeit bereits übermächtig in ihm gewesen war. Er erinnerte sich nur noch, daß Koris ihn zu diesem Zimmer in einem riesigen Steingebäude in der Mitte der Stadt gebracht hatte  ein Bau, der den Schutz einer Festung versprach und den die Unantastbarkeit eines Tempels umgab  und daß er völlig erschöpft eingeschlafen war.

Estcarp war ein altes Land und eine Stadt  ebenso aber auch eine Lebensanschauung. Simon schrak hoch. Woher wußte er das? Die flüchtende Frau gehörte dieser uralten Rasse von Estcarp an, während der tote Reiter von einem feindlichen Volk stammte.

Die Krieger an den Grenzposten waren alle vom selben Schlag: groß, dunkel und wachsam. Nur Koris unterschied sich von den Männern, die er befehligte, und doch wurde er respektiert. Lediglich die Frau, die hinter ihm auf dem Sattel gesessen hatte, schien mehr Autorität zu haben.

Schritte näherten sich seinem Zimmer. Die Metallringe des Türvorhangs klirrten, als sie zur Seite geschoben wurden. Der Mann, mit dem er sich soeben in Gedanken befaßt hatte, trat ein.

Ohne seine Rüstung wirkte Koris Gestalt noch seltsamer. Seine viel zu breiten Schultern, seine überlangen Arme und der mächtige Brustkorb paßten nicht zu den schmalen Hüften, und die schlanken Beine wirkten im Verhältnis zu dem wuchtigen Oberkörper noch kürzer. Unter dem dichten weizengelben Haar war das Gesicht eines kaum dem Jungenalter entwachsenen Mannes. Es war ein auffallend wohlgeformtes Gesicht mit gleichmäßigen Zügen  das Gesicht eines griechischen Gottes auf dem Körper eines Affen!

Simon schlüpfte aus dem hohen Bett und bedauerte im selben Augenblick, daß der andere nun zu ihm hochblicken mußte. Doch Koris hatte sich bereits umgedreht und hockte nun auf dem Fenstersims, die Augen in gleicher Höhe mit Simon. Er deutete auf eine hölzerne Truhe, über die Kleidungsstücke gebreitet waren.

Es war nicht Simons Tweedanzug, sondern weiche, geschmeidige Lederkleidung, ähnlich der, die Koris trug. Und obenauflag Simons Pistole, das beruhigende Zeichen, daß er, was immer auch sein Status hier sein mochte, jedenfalls nicht als Gefangener angesehen wurde.

Simon bedeutete, daß er sich waschen wollte. Zum erstenmal erschien eine Spur von Lächeln auf Koris Gesicht, als er Simon den Weg zu einem Badezimmer wies. Mochte Estcarp rein äußerlich auch mittelalterlich wirken, so waren die sanitären Anlagen doch modern, und es bestand kein Mangel an warmem und kaltem fließendem Wasser, genausowenig wie an einer schwach duftenden Creme, die das Rasieren überflüssig machte.

Während Simon sich wusch und ankleidete, erteilte Koris ihm Sprachunterricht. Geduldig wiederholte der Offizier Wort für Wort, bis er nichts mehr an Simons Aussprache auszusetzen hatte, lehnte jedoch jedes persönliche Gespräch ab.

Als sich Simon fertig angekleidet und die Pistole in den Gürtel gesteckt hatte, führte Koris ihn durch lange Korridore, die Treppen hinab und durch weitere Gänge in einen Raum mit hoher gewölbter Decke. Wie offensichtlich überall im Gebäude, strahlte das Licht aus Kugeln, die von Metallkörben gehalten an der Decke befestigt waren. Simon vermochte nicht zu erkennen, welcher Art diese Beleuchtung war.

Zwei Frauen warteten auf ihn. Eine ältere auf einem thronartigen Sessel, die jüngere, das Mädchen, mit dem er hier angekommen war, stand hinter ihr. Sie war kaum wiederzuerkennen in dem wallenden Gewand, das ihre Figur hochgeschlossen vom Hals bis zum Boden bedeckte. Ihr langes Haar hatte sie heute aufgesteckt, ein dichtes silbernes Netz bedeckte es. Ein ähnlicher Stein wie der, den sie am Armband getragen hatte, hing an einer langen Kette um den Hals.

Simon Tregarth! Die Ältere forderte ihn auf, näher zu treten. Sein Blick traf ihren, und ihre forschenden Augen hielten ihn fest. Sie hatte das gleiche herzförmige Gesicht, die gleichen durchdringenden Augen und das gleiche feste schwarze Haar wie die Jüngere. Aber die Macht, die sie ausstrahlte, traf ihn wie ein Schlag. Es war ihm unmöglich, ihr Alter zu schätzen, sie mochte bereits zu Anbeginn Estcarps gelebt haben, und doch wirkte sie zeitlos. Ihre Hand zuckte hoch, und sie warf ihm eine Kristallkugel entgegen, ähnlich dem farblosen Stein, den die Jüngere auf der Brust trug.

Simon fing sie. Sie fühlte sich nicht kalt an, wie er erwartet hatte, sondern angenehm warm. Instinktiv umfaßte er sie mit beiden Händen, während die zwei Frauen mit ihren eigenen Steinen dasselbe taten.

Nie vermochte Simon danach zu beschreiben, was geschah. Auf höchst seltsame Weise rollte vor seinem inneren Auge wie ein Film alles ab, was ihn hierhergebracht hatte. Irgendwie wußte er, daß die beiden sahen, was er sah, und daß sie sogar seine Empfindungen teilten. Als er auf diese Weise Bericht erstattet hatte, empfing er eine Flut von Informationen von den Frauen.

Er befand sich in der Hauptfestung eines bedrohten, ja vielleicht dem Untergang geweihten Landes. Das Äonen alte Estcarp war vom Norden und Süden und auch vom Meer im Westen gefährdet. Nur weil das uralte Wissen sich auf sie übertragen hatte, waren die Menschen Estcarps noch in der Lage, dem Druck standzuhalten. Vielleicht standen sie auf verlorenem Posten, aber sie alle würden bis zum letzten Atemzug, zum letzten Blutstropfen kämpfen.

Der gleiche Hunger, der Simon durch Petronius Tor hierher, in dieses Land geführt hatte, wurde aufs neue wach in ihm. Die Frauen sprachen kein aufforderndes Wort. Aber er kniete vor der Älteren nieder und leistete mit der Begeisterung eines Idealisten den Treueeid. Und so trat er in die Dienste Estcarps.



4. Der Ruf aus Sulcarkeep



Simon setzte den schweren Krug an die Lippen und beobachtete seine Trinkgefährten. Er hatte sie zuerst für düster gehalten und niedergedrückt von dem Ungewissen Schicksal, das auf ihnen lastete. Aber in den vergangenen Wochen, in denen er die tägliche Routine mit ihnen teilte, stellte er fest, wie oberflächlich dieser Eindruck gewesen war.

Ihre Waffen waren fremdartig. Es bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten, das große, für ihn unhandliche Schwert zu handhaben, das sie als Nahkampfwaffe verwendeten. Leichter fiel ihm die Benützung der Pfeilpistole, die nicht viel anders funktionierte als seine eigene Schußwaffe. Nie würde er je ein Krieger vom Format Koris werden  er bewunderte diesen jungen Mann uneingeschränkt. Aber er kannte die Taktik anderer Heere, anderer Kriege, so fiel es ihm nicht schwer, brauchbare Vorschläge zu machen, die der aufgeschlossene Befehlshaber der Estcarper Garde zu schätzen wußte.

Simon hatte sich gefragt, wie er wohl bei den Kriegern aufgenommen werden würde, ob sie ihn nicht vielleicht als Spion betrachteten. Doch da wußte er noch nichts vom Wesen Estcarps. So verrückt seine Geschichte auch klingen mußte, man glaubte sie ihm, denn die Macht dieses uralten Landes basierte auf Magie!

Sie war aber gleichzeitig auch der Grund für den Haß und die Furcht der benachbarten Länder. Für Alizon im Norden und Karsten im Süden galt die Macht der Hexen von Estcarp als etwas Böses. Das Matriarchat von Estcarp verfügte über Kräfte, die für einen anderen unvorstellbar waren. Und sie kannten keine Skrupel, wenn das Wohl des Landes es erforderte. Er hatte geholfen, eine Hexe aus Alizon zurückzubringen, wohin sie als die Augen und Ohren ihres Volkes geschickt worden war.

Simon nahm einen tiefen Schluck. Nicht jede Frau in Estcarp hatte die Gabe, die willkürlich von Familie zu Familie und von Generation zu Generation übersprang. Jene, bei denen sie schon in der Kindheit entdeckt wurde, kamen zur Ausbildung in die Hauptstadt, und von diesem Augenblick weihten sie sich ganz ihrer Bestimmung. Sie gaben ihre Namen auf, denn allein ein Name als Bestandteil der Identität mochte dem, der ihn kannte, Macht über sie geben. Nun verstand Simon auch, was er sich unbewußt herausgenommen hatte, als er die Frau im Moor nach ihrem Namen fragte.

Die Kraft der Gabe schwankte auch. Sie über einen bestimmten Punkt hinaus anzuwenden, strengte die Hexen sehr an, mochte ihnen sogar ihre Energiereserven entziehen. Genausowenig ließ sie sich nach Belieben zu jeder Zeit anwenden. Manchmal versagte sie im unrechtesten Moment. Darum hatte Estcarp trotz ihrer Hexen und dem alten Wissen auch ihre Schutzgarde, die die Grenzen bewachte und jederzeit zum Zuschlagen bereit war.

Sa, grüßte ein neuangekommener Krieger und ließ sich neben Simon auf einem Holzhocker nieder. Seinen Habichthelm legte er auf den Tisch vor sich. Magnis Osberic traf eben ein. Es braut sich etwas zusammen in Gorm. Er blickte den Befehlshaber der Garde dabei nicht an, denn wie alle anderen und auch Simon wußte er, was dieses Land ihm bedeutete. Nach dem Recht des Erstgeborenen sollte Koris über Gorm herrschen.

Der Sturm hatte einst seinen Vater Hilder, Lord von Gorm, in das sumpfige Niemandsland zwischen Alizon und die Ebene von Estcarp verschlagen. Von seinen Begleitern getrennt, war er von einem stürzenden Pferd gefallen und hatte sich dabei den Arm gebrochen. Halb blind vor Schmerz und Fieber hatte er sich ins Land der Tonnen geschleppt, einer eigentümlichen Rasse, die das Sumpf land gegen alle Eindringlinge verteidigte.

Aus welchem Grund sie Hilder nicht erschlagen hatten, blieb ein Rätsel. Er sprach nie darüber, auch nicht später, als er lange schon mit verheiltem Arm und einer jungen Ehefrau zurückgekommen war. Die Männer von Gorm und besonders die Frauen flüsterten über diese Heirat, die, wie sie munkelten, nur aus Dankesschuld für sein Leben zustande gekommen war. Sie lehnten die junge Frau ihres Lords offen ab, denn sie war mißgestaltet und ihr Denken unsagbar fremd. Sie war eben eine echte Tochter der Tor. Sie gebar ihrem Herrn Koris, und danach ward sie nicht mehr gesehen. Man raunte, daß sie gestorben oder zu ihrem Volk zurückgekehrt war. Hilder, der mehr wissen mußte, schwieg.

Nur Koris blieb, mit dem Kopf eines gormischen Edelmanns und dem Körper eines Sumpfhüters -etwas, was man ihn nie vergessen ließ.

Als Hilder schließlich Orna, die Tochter eines wohlhabenden Seekapitäns, zur zweiten Frau machte und sie ihm einen Sohn, Uryan, gebar, atmete das Volk wieder auf, denn in ihm floß sichtlich kein Tropfen fremdartiges Blut.

Doch bald schon starb Hilder, und trotz der Proteste der Edlen ernannte Orna sich zur Regentin bis zur Mündigkeit ihres Sohnes, der statt Koris das Erbe seines Vaters übernehmen sollte. Um ihre Macht zu schützen, verbündete sie sich heimlich mit den Koldern. Damit beging sie den größten und tödlichsten Fehler ihres Lebens.

Kolder lag am Rande der Seewelt, und nur einer von tausend Seefahrern wußte wo. Denn redliche Menschen blieben dem düsteren Lande fern und ankerten nicht in seinem Hafen. Überall raunte man, daß die Kolder anders waren und man sich besser nicht in ihre Nähe wagte, wenn man seinen gesunden Geist behalten wollte.

Hilders Todestag folgte eine Nacht blutigen Terrors. Nur einem mit Koris übermenschlicher Kraft konnte es gelingen, aus dem Netz auszubrechen und sich mit einem Schiff nach Estcarp zu retten. Danach hielt der Tod reiche Ernte, denn als die Kolder kamen, hörte Gorm zu existieren auf. Von jetzt ab war Gorm Kolder und mehr als nur die Insel, denn die Invasoren bauten eine mächtige Stadt an der Küste, die sie Yle nannten.

Dieses Yle lag wie ein Eiterherd zwischen Estcarp und ihrem einzigen starken Verbündeten im Westen  den Kauffahrern von Sulcarkeep. Diese kampferprobten Händler, die viele fremde Städte und Länder über dem Meer kannten, hatten sich mit Erlaubnis der Hexen von Estcarp eine befestigte Stadt auf einem Landfinger gebaut, der weit in die See hinausreichte. Sie waren tüchtige Händler, aber auch unerschrockene Kämpfer, achtungs-gebietend, und weder die Krieger Alizons, noch die Schildträger Karstens wagten es, sich mit den Schwertbrüdern der Estcarper Schutzgarde anzulegen.

Wir sollten uns bereitmachen, schlug Tunston, der zweite Offizier nach Koris, vor. Wenn Sulcarkeep Hilfe braucht, müssen unsere Klingen scharf sein.

Koris nickte nur abwesend. Er hatte seinen Finger in den Krug getaucht und malte eine Landkarte auf den Tisch, die Simon aufmerksam betrachtete. Der Finger, dessen Nagel Sulcarkeep darstellte, endete in einer weiten Bucht, an der, genau der Händlerfestung gegenüber, aber durch viele Meilen Wasser getrennt, der Haupthafen von Alizon, Aliz, lag. Der tiefste Bogen der Bucht schloß sich um die Insel Gorm, auf der Koris durch einen Punkt Sippar, die Hauptstadt, anzeigte.

Seltsamerweise hatten die Kolder Yle nicht auf der Buchtseite der Halbinsel erbaut, sondern an der südwestlichen Küste, direkt an der offenen See. Nach Süden deutete eine unterbrochene Linie tief in das Herzogtum Karsten, entlang einer felsigen Küste, die ein Anlegen der Schiffe verhinderte. In alten Zeiten war die Bucht von Gorm einmal Estcarps günstigster Ausgangspunkt zum westlichen Ozean gewesen.

Gibt es nur die eine Straße nach Sulcarkeep? erkundigte sich Simon. Mit Yle im Süden und Gorm im Norden vermochten Streifen von jeder der beiden Koldergarnisonen ohne Schwierigkeiten die Route über die Halbinsel abzuschneiden.

Koris lachte. Ja, nur die eine Straße, und sie ist so alt wie Estcarp. Unsere Vorfahren konnten die Kolder in Gorm nicht voraussehen. Die Straße wird von Sippar aus geschützt. Wir müssen die Stadt einnehmen, um an die Quellen des Übels zu kommen, denn man behandelt ja auch nicht das Fieber im Körper, sondern die Krankheit, die es verursacht. Er blickte Simon düster an. Aber wir wissen zu wenig.

Ein Spion …

Wieder lachte der Offizier. Zwanzig Mann, die sogar einen Zauber auf sich nahmen, der ihre Gestalt veränderte, zogen von Estcarp aus, um sich in Gorm einzuschleichen. Sie hatten jede Zauberformel gelernt, die sie beschützen konnte, und doch erreichten sie nichts. Die Kolder sind nicht wie andere Menschen, und wir wissen nichts über ihre Schutzmaßnahmen, noch wie es ihnen gelang, die Eindringlinge zu entdecken. Sie kehrten nie zurück. Niemand weiß, was hinter den Mauern Sippars vor sich geht. Schließlich untersagte die Hüterin jegliche weitere Versuche. Ich selbst habe es ausprobiert, aber sie haben einen Zauber um die Stadt gelegt, den ich nicht zu durchbrechen vermochte. Auf Gorm zu landen, bedeutet den Tod, und lebend bin ich Estcarp von größerem Nutzen. Nein, wir werden dieses Geschwür nicht herausschneiden können, ehe Sippar nicht fällt. Ob es uns jemals gelingt, es zum Einsturz zu bringen, wissen die Götter.

Aber wenn Sulcarkeep wirklich bedroht ist?

Koris griff nach seinem Helm. Dann, Freund Simon, reiten wir. Auf ihrem eigenen Gebiet mögen die Kolder unschlagbar sein, doch nicht auf fremdem Terrain. Wo die Sulcarmänner zuschlagen, feiern die Raben des Todes Feste; auch wir werden sie mit Kolderblut füttern.

Ich reite mit euch, erklärte Simon.

Der Gardekommandeur musterte ihn nachdenklich. Dann sieh zu, daß du dich mit Pfeilen eindeckst, denn mit dem Schwert vermagst du nicht besser umzugehen als ein Stallbursche in Karsten.

Simon wußte, daß der andere recht hatte. Als Pfeilschütze konnte er sich mit dem Besten in der Festung messen und ihn sogar noch übertreffen. Im Ringen und im Kampf ohne Waffen hatte er sich durch seine Judokenntnisse einen Namen gemacht. Doch das Schwert lag plump in seiner Hand, er vermochte sich damit nicht anzufreunden.

Einverstanden, murmelte er.

Die Offiziere unter Koris und die Hexen, die ihre Dienste im Fort leisteten, wurden zu einer Besprechung zusammengerufen. Obwohl Simon noch keinen offiziellen Rang hatte, schloß er sich Koris an und wurde auch nicht abgewiesen.

Die Hüterin, die ihm am ersten Tag die Kristallkugel zugeworfen hatte, führte den Vorsitz. Hinter ihrem Stuhl stand reglos die Hexe, mit der er vor den Hunden von Alizon geflohen war. Fünf weitere der Auserwählten mit der Gabe warteten bereits auf die Offiziere. Eine kalte Wachsamkeit lag in ihrer zeitlosen Erscheinung.

Ihnen gegenüber stand ein Mann, der allein durch seine Statur alle überragte. Die Männer Estcarps waren groß und schlank, aber neben diesem bronzefarbigen Riesen wirkten sie wie Halbwüchsige. Der Helm war von der Form eines Bärenkopfes, und ein mit safrangelber Seide gefütterter Umhang aus Bärenfell bedeckte seine Schultern, am Hals mit Klauen zusammengehalten.

Wir von Sulcarkeep halten den Vertrag der Händler ein, begann er und bemühte sich, seine Stimme leise zu halten. Trotzdem dröhnte sie noch durch den ganzen Raum. Wenn es sein muß, auch mit unseren Schwertern. Doch was leistet der beste Stahl gegen die Zauberer der Nacht? Ich bin nicht gegen das alte Wissen, wandte er sich direkt an die Hüterin. Jedem seine Götter und seine Gaben. Nie hat Estcarp versucht, anderen ihren Willen aufzuzwingen. Doch Kolder tut es. Es streckt die Arme aus, und die Feinde sind fortgewischt. Glaubt mir, Lady, unsere Welt wird untergehen, wenn wir uns nicht zusammentun. Mögen die Narren von Alizon sich neutral verhalten, es wird ihnen mit der Zeit nicht besser ergehen als Gorm. Wir Männer von Sulcarkeep werden jedenfalls unsere Mauern bemannen  und kämpfen! Aber wenn unsere Stadt untergeht, wird der Sturm Euch treffen, Lady. Man erzählt, daß Ihr den Zauber kennt, der den Wind herbeiruft und die Gestalten und den Geist der Menschen verwandelt. Kann Euer Zauber auch Kolder standhalten?

Die Hände der Hüterin legten sich um den Stein an ihrer Brust.

Ich spreche die Wahrheit, Magnis Osberic  ich weiß es nicht. Wir kennen Kolder nicht, es gelang uns nicht, die Mauern zu durchdringen. Doch allem anderen stimme ich zu. Was meint Ihr, Captain? wandte sie sich an Koris.

Solange wir noch unsere Schwerter zu schwingen vermögen, sollen wir es tun. Mit Eurer Erlaubnis, Lady, Estcarp wird nach Sulcarkeep reiten.

Die Schwerter Estcarps sollen sich bereitmachen, Captain, und unsere Macht wird Euch begleiten.

Ohne sichtbare Aufforderung stellte sich die Hexe, die Simon kannte, an ihre Seite, Ihre dunklen schrägen Augen schweiften über die Versammelten und blieben auf Simon hängen. Er glaubte, ein leichtes Lächeln in ihnen zu lesen.

Als sie am nächsten Morgen auszogen, hielt sein Gaul mit ihrem Schritt. Wie die Männer der Schutzgarde trug auch sie ein Kettenhemd und den Habichthelm und die gleiche Bewaffnung.

Wie reiten also wieder gemeinsam, Mann einer anderen Welt, sagte sie leise, und die Worte waren offenbar nur für seine Ohren bestimmt.

Doch hoffen wir, daß wir diesmal die Jäger, und nicht die Gejagten sind, murmelte er.

In Alizon hatte man mich verraten, und ich war unbewaffnet.

Und jetzt reitet Ihr mit Schwert und Pfeil.

Sie blickte unwillkürlich auf ihre Waffen, dann lachte sie. Stimmt, Simon Tregarth, mit Schwert und Pfeil -und mit anderem. Hoffen wir, daß das Glück uns hold ist, denn ich sehe schwarze Schatten vor uns.

Ein Blick in die Zukunft, Lady? fragte er skeptisch, denn im Moment glaubte er an keine andere Macht als an die der Waffen, mit denen sie ausgerüstet waren.

Ein verschwommener Blick in die Zukunft, Simon, erklärte sie ihm. Ich versuche nicht, Euch mit dem Zauber zu belegen, aber ich weiß, daß die Oberhüterin unsere Lebensfäden in ihrer Hand verflochten hat. Unsere Wünsche und das, was sich ergeben wird, mögen jedoch zwei verschiedene Dinge sein. Doch eines sage ich Euch und unserem ganzen Trupp hier  achtet auf den Ort, wo die Felsen in den Himmel streben und der Seeadler kreist!

Simon lächelte. Glaubt mir, Lady, in diesem Land werde ich wachsam sein, als hätte ich Augen rund um den Kopf. Das ist nicht mein erster Erkundungsritt.

Das ist bekannt, sonst würdet Ihr nicht mit dem Habicht reiten, dabei deutete sie mit dem Kinn auf Koris. Wäret Ihr nicht aus dem echten Eisen, würde er sich nicht mit Euch abgeben. Koris ist der geborene Krieger.

Diese Gefahr, die Ihr vorherseht, Lady, erwartet sie uns in Sulcarkeep?

Sie schüttelte den Kopf. Ihr habt gehört, wie es sich mit unserer Gabe verhält. Kleine Stückchen und dünne Fetzen sind uns vergönnt, doch nie das ganze Bild. Aber ich sehe keine Stadtmauern, und ich glaube auch, daß es näher liegt als die Küste. Entsichert Eure Pfeilpistole, Simon, oder haltet Eure kräftigen Fäuste bereit. Wir werden sie bald brauchen.



5. Schlacht gegen die lebenden Toten



Ein Tagesritt lag noch vor ihnen, als sie auf die Küstenstraße einbogen. Beim letzten Grenzfort hatten sie noch einmal die Pferde gewechselt und sich dort ausgeschlafen.

Zwar ritten die Sulcarmänner nicht mit derselben Leichtigkeit wie die Estcarpgarde, aber sie hielten sich tapfer im Sattel, bemüht, so wenig Zeit wie möglich zu verlieren.

Es war ein strahlender Morgen, und weite Felder purpurner Blumen leuchteten im ersten Sonnenstrahl. Der schwache Wind brachte einen Duft von Salzwasser. Simon fühlte sich so leicht und frei, wie schon seit Jahren nicht mehr. Es fiel ihm selbst gar nicht auf, daß er vor sich hinsummte, als ihn eine klare Stimme aufschreckte.

Die Vögel singen, ehe der Habicht sie schlägt, sagte sie lächelnd.

Wir haben in unserem Land ein ähnliches Sprichwort, lächelte er zurück, doch soll es mir diesen herrlichen Tag nicht verderben.

Plötzlich verstummte sein Summen, und er lauschte auf etwas in seinem Innern. Er besaß nicht die Gabe der Hexen von Estcarp, und doch warnte ihn etwas. Er hob den Arm und hielt das Pferd an.

Auch sie hob die Hand und winkte den anderen, stehenzubleiben. Koris gab den Befehl weiter, dann ritt er auf die beiden zu. Was gibt es? fragte er.

Irgend etwas lauert auf uns. Simon überflog das offen und scheinbar harmlos vor ihnen liegende Land. Nichts regte sich, außer einem Vogel, der hoch in den Lüften seine Kreise zog. Der Wind hatte sich gelegt. Nun rührten sich weder Blumen noch Sträucher. Trotzdem wäre Simon jede Wette eingegangen, daß eine Falle auf sie wartete.

Koris wunderte sich nur flüchtig. Von Simon war sein Blick bereits zur Hexe geflogen. Sie saß vorgebeugt im Sattel. Ihre Nasenflügel bewegten sich, als schnüffelte sie.

Dann zeichnete sie mit ihren Fingern ein Symbol in die Luft und nickte heftig.

Er hat recht. Vor uns ist eine Leere, die ich nicht zu durchdringen vermag. Vielleicht ist es ein Energieschild, der eine angriffsbereite Streitmacht verbirgt.

Aber wie konnte er  er hat doch nicht die Gabe! fragte Koris mißtrauisch. Dann gab er Befehle und ritt in der Mitte eines Teils der ausfächernden Truppe.

Simon zog seine Pfeilpistole. Woher wußte er, daß Gefahr auf sie lauerte? Schon früher hatte er des öfteren Vorahnungen gehabt, doch nie so klar und mit solcher Kraft.

Die Hexe blieb an seiner Seite, unmittelbar hinter der ersten Reihe der Krieger, und sie murmelte unablässig etwas in einem Singsangton vor sich hin. Aus ihrem Kettenhemd hatte sie den um ihren Hals hängenden Stein geholt, der sowohl eine Waffe als auch eine Art Identifizierung war. Plötzlich hob sie ihn über ihren Kopf und rief etwas mit befehlender Stimme, doch nicht in der Sprache, die Simon erst so mühsam gelernt hatte.

Vor ihnen, in Sichtweite, ragten riesige Felsen wie die Fangzähne aus dem Kiefer eines Raubtiers empor, und zwischen zweien, die sich oben wie zu einem Torbogen zusammenschlossen, führte die Straße hindurch. Am Fuße der Felsen wuchs ein Dickicht von Sträuchern und Büschen in Farben von gelbbraun bis giftgrün.

Mit einemmal schoß ein Blitz aus dem Juwel und schlug in den Zahnfelsen ein. Dichter Dunst stieg auf, verdickte sich noch und verbarg Felsen und Dickicht.

Der Angriff begann. Lautlos stürmten bewaffnete und gerüstete Männer aus dem grauweißen Nebel auf sie zu. Ihre Visierhelme verliehen den Angreifern das Aussehen von spitzschnabeligen Vögeln. Das und ihr völliges Schweigen ließen sie unheimlich erscheinen.

Sul  Sul  Sul! brüllten die Kauffahrer und schwangen ihre Schwerter im Rhythmus zu ihrem Kampf schrei, als sie sich zu einem Keil, mit Magnis Osberic an der Spitze, formten.

Die Gardekrieger blieben still, nicht einmal Koris erteilte Befehle, doch alle wußten, was sie zu tun hatten. Die Schützen suchten sich jeder ein Ziel, und die Schwertkämpfer ritten mit stoßbereiter Waffe voraus. Vom Pferd aus hatten sie den Vorteil über den unberittenen Feind.

Simon kannte die Rüstung der Estcarpgarde und ihre schwachen Stellen. Ob das gleiche auch für den Kolderharnisch galt, wußte er nicht, aber er zielte auf die Achselhöhle des Gegners, der gerade den ersten Gardekrieger angriff. Der Kolder drehte sich um und stürzte. Sein Visier grub sich tief in den weichen Boden.

Sul  Sul  Sul! brüllten die Sulcarmänner erneut, als die beiden Scharen aufeinanderstießen und sich in wütendem, erbarmungslosem Kampf verbissen. In den ersten Minuten dachte Simon an nichts anderes, als möglichst viele Gegner zu erledigen. Dann erst begann ihm die Kampf weise der Feinde aufzufallen.

Die Kolder unternahmen absolut keinen Versuch, sich zu decken. Einer nach dem anderen lief blind in seinen Tod, weil er nur an Angriff, nicht jedoch an Verteidigung zu denken schien. Sie kämpfen wie Automaten, dachte Simon.

Und das sollte der mächtigste Gegner auf dieser Welt sein! Männer, die wie Zinnsoldaten umfielen.

Simon ließ die Pfeilpistole sinken. Es widerstrebte ihm, den Feind wie Schießbudenfiguren abzuknallen. Einer der Kolder kam auf ihn zugetrabt, sprang jedoch nicht ihn, sondern die Hexe an. Nur ihre Behendigkeit rettete sie vor dem niedersausenden Schwert. Sie parierte mit ihrem eigenen, doch ihr Schlag glitt am Visier ab und prallte auf der Schulter auf. So blind diese Automaten auch in mancher Hinsicht sein mochten, dieser Bursche wußte mit dem Stahl umzugehen. Er entwaffnete sie mit seinem Schwert, dann ließ er auch seines fallen. Er packte sie am Gürtel und zerrte sie trotz heftiger Gegenwehr vom Pferd.

Nun ritt Simon auf ihn zu und stieß ihm den Stiefel ins Genick. Der Mann stolperte und fiel zu Boden, ohne jedoch die Hexe freizugeben. Simon sprang vom Pferd, und es gelang ihm, den anderen hochzureißen und über seine Schulter zu werfen, daß er auf dem Rücken zu liegen kam und das spitze Helmvisier in die Höhe ragte.

Die Hexe schlüpfte aus ihrem Kettenhandschuh, kniete sich neben den Kolder und zog ihm den Helm ab.

Herlwin! entfuhr es Koris, der dazugekommen war und über ihre Schulter blickte.

Grünblaue Augen öffneten sich in einem gutgeschnittenen Gesicht, aber sie sahen weder die Frau noch die beiden Männer, die sich über ihn beugten. Die Hexe ließ seinen schwankenden Kopf wieder zu Boden sinken, dann zog sie hastig ihre Hände zurück und wischte sie sich im Gras ab.

Tötet ihn! knirschte sie zwischen den Zähnen. Koris Hand fuhr ans Schwert.

Halt! protestierte Simon. Schließlich war der Bursche jetzt ungefährlich, durch den Aufprall am Boden halb bewußtlos. Man durfte doch einen Hilflosen nicht kaltblütig umbringen.

Die Augen der Frau waren wie kalter Stahl. Sie deutete auf den zuckenden Kopf. Berühre ihn, Mann aus einer anderen Welt! befahl sie.

Widerstrebend nahm Simon den Kopf in seine Hände, wie sie es getan hatte, doch mit ekelverzerrtem Gesicht zog er sie sofort wieder zurück. Es war keine menschliche Wärme in diesem Fleisch, doch auch nicht die starre Kälte des Todes. Obwohl es straff aussah, fühlte es sich schwabbelig an. Simon schüttelte sich vor Abscheu. Aus den reglosen Augen blickte ein Abgrund, eine Leere, die nicht das Ergebnis eines Schlages oder einer Verletzung sein konnte. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Ähnliches gesehen  ein Irrer besaß trotz seiner Krankheit noch eine menschliche Ausstrahlung, und ein verstümmelter Körper erweckte Mitleid, das das Grauen überlagerte. Doch hier vor ihm lag etwas so unbeschreiblich Abstoßendes, das nichts außer Ekel erregen konnte.

Wie die Hexe vor ihm, wischte er sich heftig die Hände am feuchten Gras ab. Er erhob sich und wandte sich ab, als Koris das Schwert hob. Was immer der Mann mit dem Habichthelm erschlug, war schon lange tot  tot und verdammt.

Von den Koldernzombies waren alle niedergestreckt, und von Estcarp zwei Gardekrieger gefallen. Ein Pferd zerrte noch einen toten Sulcarmann hinter sich her.

Nehmt ihnen die Helme ab! befahl Koris. Dann beugte er sich über jeden der nun toten Untoten. Sie alle hatten blondes Haar, helle Haut und gleichmäßige Züge wie Koris.

Ein Muskel zuckte im Gesicht des Befehlshabers. Sie alle sind Gormer!

Waren Gormer, korrigierte ihn die Frau. Gorm starb, als es den Koldern Einlaß gewährte. Jene, die hier liegen, sind nicht die Männer, die Ihr kanntet, Koris. Diese Gestalten hier sind schon seit langem keine Menschen mehr. Sie waren die Hände, die Kriegsmaschinen ihrer Herren, ohne eigenes Leben. Als meine Gabe sie aus ihrem Hinterhalt lockte, vermochten sie nichts anderes als den gegebenen Befehl auszuführen  zu suchen und zu töten. Die Kolder verwenden diese -Kreaturen, um uns zu schwächen, ehe sie zum eigentlichen Schlag ausholen.

Dadurch verraten sie ihre eigene Schwäche, stellte Koris fest. Sie haben offenbar nicht genügend eigene Kämpfer. Er steckte sein Schwert in die Scheide zurück. Doch wer weiß, was in einem Koldergehirn vor sich geht  vielleicht haben sie noch andere Überraschungen für uns parat. Ich verstehe immer noch nicht, wie ein Toter kämpfen kann, murmelte Simon vor sich hin, als er neben der Hexe weiterritt.

Sie blickte ihn an. Ein Mensch ist dreierlei. Ein Körper, der handelt, ein Verstand, der denkt, und ein Geist, der fühlt. Oder sind die Menschen Eurer Welt anderer Art? Ich könnte es mir nicht vorstellen, denn Ihr handelt, Simon, denkt und fühlt! Tötet man den Körper, befreit man dadurch den Geist. Tötet man den Verstand, so lebt der Körper in traurigen Fesseln und ist etwas, wofür man Mitleid empfinden muß. Doch tötet man den Geist und läßt den Körper und vielleicht auch den Verstand leben , ihre Stimme zitterte, so ist das ein Verbrechen, wie unsereins es sich kaum vorzustellen vermag. Das letztere ist es, was man diesen Männern von Gorm angetan hat. Was mit ihren Körpern wandelt, ist nicht für menschliche Augen bestimmt.

So wird auch unser Tod sein, Lady, sollte es Kolder gelingen, in Sulcarkeep Fuß zu fassen Der Meisterkauffahrer schloß sich ihnen an. Wir haben sie hier geschlagen. Doch was geschieht, wenn sie Legionen dieser Untoten schicken, die gegen unsere Mauern anrennen? Wir haben nur eine schwache Besatzung innerhalb der Festung, denn nun ist Handelszeit, und neun Zehntel unserer Schiffe sind unterwegs. So wie es steht, vermag der Feind uns durch seine Überzahl zu erdrücken, denn diese Untoten kennen kein Zögern, wo unsereins erst einmal überlegt.

Weder Koris noch die Hexe wußten darauf zu antworten. Doch der erste Eindruck, den Simon von Sulcarkeep erhielt, war beruhigend. Ihre Bewohner mochten vielleicht in erster Linie Seefahrer sein, doch sie verstanden auch zu bauen. Sie hatten jeden Vorteil der Lage ausgenützt, als sie die Festung errichteten. Von der Landseite stieß man auf dicke Mauern und unzählige Wachtürme mit Schießscharten, doch erst von innen vermochte man richtig zu erkennen, wie stark das ganze Städtchen befestigt war.

Zwei mächtige Felsen wuchsen in das Meer hinaus wie die Scheren eines Hummers, und zwischen ihnen lag der Hafen. Beide Felsen waren noch durch künstliche Mauern verstärkt, und Wachtürme ragten auf, von denen unterirdische Gänge in die Festung führten. Wo immer es möglich gewesen, hatte man die Felsen so bearbeitet, daß sie Steilklippen bildeten und eine Besteigung unmöglich machten.

Es sieht so aus, als hätte man bereits an Krieg und Belagerung gedacht, als man Sulcarkeep baute, sagte Simon.

Magnis Osberic lachte freudlos. Master Tregarth, der Frieden der Straße ist gewährt zwischen unserem Blut und Estcarp, und bis zu einem bestimmten Grad  solange unser Gold die Richtigen hörig macht  auch mit Alizon und Rarsten. Doch sonstwo auf dieser Welt zeigen wir nebst unserer Ware auch unsere Schwerter. Und hier ist das Herz unserer Rasse, wo wir unsere Schätze aufbewahren, die wir für unseren Handel benötigen. Uns zu berauben, ist der Traum so manchen Lords und wohl jedes Piraten.

Die Kolder mögen vielleicht die Ausgeburten der Hölle sein, aber sie lehnen die guten Dinge dieser Welt durchaus nicht ab. Sie sind nicht weniger auf unsere Schätze erpicht als andere. Darum haben wir hier auch eine letzte Verteidigung  falls Sulcarkeep fallen sollte, werden ihre Eroberer nicht davon profitieren.

Koris blickte auf den Hafen. Drei Schiffe, zählte er. Ein Frachter und zwei leichte Segler.

Der Frachter bringt Ware nach Rarsten, und die Segler sind unsere Patrouillenboote.

Simon betrachtete alles mit kritischen Augen, als er mit Koris und der Hexe seinen Rundgang durch Sulcarkeep machte. Bomber, wie er sie kannte, mochten die Stadt vielleicht in mehreren Angriffen verwüsten, und schwere Artillerie in die Mauern Breschen schlagen. Aber es gab so viele Gänge und Kammern unterhalb der Häuserfundamente, wovon manche ihren Ausgang direkt ins Meer hatten, daß er wirklich nicht verstand, wieso die Sulcarmänner so besorgt waren  bis er sich der untoten Krieger der Kolder erinnerte.

Er begutachtete auch die unzähligen unterirdischen Wachräume und die wohlgefüllten Waffenkammern, doch er bemerkte ebenso, daß nur wenige Posten ihre Runden zogen. Die Festung bot Unterkunft, Waffen und Rüstung für Tausende, beherbergte jetzt aber kaum hundert.

Ich wollte, ich könnte mehr Männer von Estcarp abziehen, murmelte Koris. Doch das wäre eine offene Einladung für Alizon und das Herzogtum, uns zu überfallen. Was glaubt Ihr, Lady, hat Magnis Osberic mit seiner Befürchtung recht?

Ich glaube, ja. Als wir in diesen Hinterhalt ritten, sah ich nur eine ungewöhnliche Leere vor mir. Das konnte lediglich mit Machenschaften der Kolder zusammenhängen. Aber auch jetzt sehe ich diese Leere. Vermögt Ihr mehr zu erkennen, Simon?

Ich? fragte er überrascht. Aber ich habe nicht Eure Gabe …, doch dann fuhr er fort: Ich kann auch nichts weiter sagen außer meiner Meinung als Soldat: Ich halte Sulcarkeep für ein sehr starkes, wohlangelegtes Fort  doch ich komme mir wie in einer Falle vor. Warum er das noch hinzugefügt hatte, war ihm nicht ganz klar, aber er wußte, daß es stimmte.



6. Tod aus dem Nebel



Kurz nach Mitternacht begann der Nebel. Mit eisigen Fingern berührte er Sterne und Wellen, ehe er sie verschlang und sich Meter um Meter näher an die Festung schob.

Simon blickte ihm vom mittleren Wachturm aus entgegen. Er wirkte unnatürlich, dieser Nebel, so ganz anders als der seiner Welt, anders auch als der Smog der Industriestädte. Dieses undurchdringliche Grau schien ihm wie ein riesiger Schild, hinter dem sich der Feind anschlich.

Dumpf, wie durch Watte hindurch, vernahm er die Schläge auf die ehernen Gongs: Alarm! Er eilte zur Tür und stieß mit der Hexe zusammen. Sie greifen an! keuchte er.

Noch nicht. Es sind nur Warnsignale, die den Schiffen den Weg in den Hafen weisen sollen.

Oder den Koldern.

Vielleicht. Aber jahrhundertealte Bräuche lassen sich nicht in Stunden ändern. Bei Nebel werden die Gongs immer angeschlagen, um die Sulcarschiffe zu lotsen. Nur Osberics Befehl kann sie zum Schweigen bringen.

Dann sind Nebel dieser Art hier also bekannt?

Nebel, ja. Dieser Art  das ist etwas anderes.

Sie blickte über die Zinnen und studierte die dichten Schwaden, die nun auch schon den Hafen zu verschlucken begannen. Wir, denen die Gabe gewährt ist, begann sie, vermögen bis zu einem bestimmten Grad die Elemente zu lenken. Wir können Nebel herbeizaubern, der nicht nur die Augen, sondern auch den Verstand unserer Gegner zu verwirren vermag  doch auch das nur für kurze Zeit. Aber dieser Nebel ist  anders.

Ist er natürlichen Ursprungs? drängte Simon. Doch irgend etwas in ihm sagte, daß er es nicht war.

Ich weiß es nicht, doch kenne ich den Zweck und hoffe, ihn zu nutzen. Sie drehte sich ihm zu. Wir müssen zum Hafen. Laßt Euch von Magnis Osberic trockene Scheite, Messer und etwas Stoff geben, bringt es dann zum Kai.

Sulcarmänner und Gardeleute halfen der Hexe, grobe, handgroße Schiffchen zu schnitzen und statteten sie mit einem Mast und Segel aus Stoffetzchen aus. Als dreißig fertiggestellt waren, reihte sie sie Seite an Seite auf. Dann kniete sie sich dahinter, beugte sich über jedes einzelne Schiffchen, hauchte die Segel an und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über den Bug.

Wasser und Wind, sang sie. Wasser und Wind. Wasser soll euch tragen, Wind euch treiben, der Nebel um euch bleiben! Und schnell stieß sie die Boote, eines nach dem anderen, in die Wellen. Obwohl einzelne Nebelschleier sie sogleich umfingen, entging es Simon doch nicht, daß die winzigen Schiffchen sich zur Keilformation fächerten, und noch ehe sie von der Nebelwand verschluckt waren, zu riesigen Schiffen wuchsen.

Die Hexe umfaßte Simons Handgelenk und hielt sich daran fest, als sie aufstand. Glaubt nicht alles, was Ihr seht, Mann einer fremden Welt, mahnte sie. Laßt uns hoffen, daß diese Illusion genauso wirkungsvoll sein wird wie ihr Nebel und Invasoren abschreckt. Doch habe ich uns damit nur Zeit gekauft, denn im Ernstfall erweist sie sich als das, was sie wirklich ist. Sollten die Kolder versuchen, eines der Schiffe zu entern, müssen sie die Illusion erkennen.

Die Nacht verlief ereignislos, doch die Nerven der Männer waren zum Zerreißen gespannt, und der Druck, der auf ihnen lastete, entlud sich in kleinen Meinungsverschiedenheiten.

Ich glaube nicht, daß sie von der Seeseite angreifen werden, meinte Simon.

Und ich glaube nicht, konterte Koris, Daß sie uns von Land aus überhaupt angreifen können, dazu ist Sulcarkeep viel zu gut befestigt.

See und Land, überlegte Simon laut. Es bleiben noch Luft und Erde.

Erde? Koris horchte auf. Die unterirdischen Gänge!

Könnte sein. Nur fürchte ich, haben wir nicht genügend Leute, sie alle zu bewachen.

Wir brauchen kaum Wachen, beruhigte Koris ihn. Ich kenne einen Trick, der sehr wirkungsvoll ist. Komm, laß uns Magnis aufsuchen.

Kupferbecken aller Größen und Formen wurden zusammengetragen, und in jedes legte Koris eine Kugel aus Kupfer. Jeweils eine dieser Kessel-Kugel-Kombinationen wurde an Wänden installiert, die sich über den einzelnen Gängen befanden, und würden so jeglichen Versuch, eine der Türen mit Gewalt zu öffnen, verraten.

Auch ein Angriff von der Erde aus konnte sie nun nicht mehr überraschen. Blieb die Luft. War es nur, weil Simon so an den Luftkrieg gewöhnt war, daß er aufmerksam auf den geringsten Laut von oben lauschte? Doch eine Zivilisation, die sich bei Angriff und Verteidigung auf die verhältnismäßig primitiven Pfeilpistolen verließ, auf Schwert und Schild und eine metallene Körperrüstung, konnte unmöglich an einen Angriff aus der Luft denken.

Dank Koris Kupferkesseln kam die Warnung vor dem Koldervorstoß. Doch an allen Stellen, wo die Kessel befestigt waren, dröhnte der Alarm zur gleichen Zeit. Jeder der Kammern vor den Gangtüren hatte man in stundenlanger schwerer Arbeit mit brennbarem Material vollgestopft, das man aus den unzähligen Lagern hierher transportiert hatte. Matten aus Schafwolle und Roßhaar, in Öl und Teer getränkt, wurden um Ballen feinster Stoffe gewickelt und um Säcke mit getrocknetem Korn und Samen. Dann goß man Fässer voll Öl in diese Kammern, das von den Ballen aufgesaugt wurde und sie solcherart verschloß.

Als die Kessel ihre Warnung schickten, entzündete man diesen Brennstoff mit Fackeln und versiegelte die Metalltüren, die ins Festungsinnere führten, um dem Inferno Einhalt zu gebieten.

Sollen sie ihre kalten Hundenasen nun hereinstecken, höhnte Magnis Osberic im Ratssaal der Festung.

Plötzlich gellte ein schriller Schrei, dessen Ursache mehr als körperlicher Schmerz sein mußte, der von unsagbarem Grauen und übermächtiger Furcht kündete.

Osberic streckte den Kopf vor, als wolle er zustoßen wie ein Bulle, und Koris zückte das Schwert. Alle anderen in dem großen Raum waren eine Sekunde wie gelähmt.

Vielleicht, weil er die ganze Zeit schon im Unterbewußtsein darauf gewartet hatte, war Simon als erstem klar, was der Schrei bedeutete und woher er kam. Er stürzte zur Tür hinaus und die Treppe hinauf, die drei Stockwerke höher zum Wachturm führte.

Doch so weit kam er nicht. Brüllen und das Klirren von Schwertern waren Warnung genug. Simon verlangsamte den Schritt und zog seine Pistole. Die Vorsicht lohnte sich, denn ein Körper stürzte die Treppe herab und verfehlte ihn nur knapp. Es war ein Sulcarmann, und aus seiner aufgeschlitzten Kehle spritzte noch das Blut.

Simon blickte hoch. Zwei Gardeleute und drei der Kauffahrer kämpften mit dem Rücken zur Wand beim Auf gang zum zweiten Stock verzweifelt gegen eine Übermacht der seelenlosen Koldermarionetten. Simon leerte seine Pistole, doch die Welle der Spitzvisierten drängte ohne zu stocken weiter. Also war der Feind auf irgendeine Weise doch durch die Lüfte gekommen und hatte bereits die oberen Stockwerke erobert.

Noch zwei weitere der Kauffahrer und einer der Gardeleute fielen mit einer Anzahl der Zombies, doch der Feind drängte weiter, ohne die Leichen zu beachten. Die Toten rollten die Treppe herunter, und die Kolder stiegen über sie hinweg. Nichts vermochte sie aufzuhalten. Doch weiter unten konnte noch eine Barriere aufgebaut werden.

Simon sprang zum Treppenabsatz des ersten Stocks und riß die Tür auf, in der die Stiegen mündeten. Die Möbel der Sulcarmänner waren schwere Stücke. Simon zerrte sie zur Tür und baute sie davor auf. Ein Gesicht hinter einem spitzen Visier blickte über die Barriere. Simon packte den Stuhl, den er eben hochheben wollte und schlug ihn mit aller Kraft auf den Schädel des Gegners.

Sul! Sul!

Neben Simon baute sich Magnis Osberic auf, und gemeinsam wehrten sie die erste Welle ab. Doch die Übermacht war zu groß, und die Barriere zu schwach. Trotz der Unterstützung durch ihre Kameraden mußten sie sich noch eine Treppe weiter zurückziehen.

Pfeilschüsse, Axthiebe, das Klirren von Schwertern. Das Kampfgetöse brauste um Simon, und es dauerte eine Weile, ehe er die dünnen Rauchschwaden bemerkte, die langsam in seine Nase bissen und ihn zum Husten reizten. Zielen, schießen, sich Pfeile aus den Gürteln der Gefallenen nehmen.

Nun hatten sie die Treppen hinter sich. Die Männer brüllten heiser, und der Rauch wurde immer schlimmer. Simon wischte sich mit dem Ärmel über die brennenden Augen und riß sich den Schal auf. Sein Atem kam in keuchenden Zügen.

Blind folgte er seinen Gefährten. Zwölf Zentimeter starke Türen schlossen sich hinter ihnen, wurden versperrt und verbarrikadiert. Eins  zwei  drei  vier solcher Barrieren. Dann stolperten sie in einen Raum, in dem ein Metallzylinder aufragte, höher als der Riese, der sich dagegen lehnte. Die Gardeleute und Kauffahrer, die es bis hierher geschafft hatten, suchten Halt an den Wänden und überließen die merkwürdige Maschine dem Stadt ob ersten.

Magnis Osberic hatte seinen Bärenkopfhelm verloren. Sein Pelzumhang hing in Fetzen von seinen Schultern. Seine Axt lag oben auf dem Zylinder, Blut tropfte davon auf den Steinboden. Seine Augen waren weit geöffnet, und er starrte die Männer an, ohne sie zu sehen.

Aus den Lüften, wie geflügelte Dämonen, murmelte er. Kein Mensch kann gegen Dämonen kämpfen. Dann lachte er leise, fast zärtlich, wie ein Mann, der seine Liebste in die Arme schließt. Aber auch Dämonen sind verwundbar. Sulcarkeep wird dieser Höllenbrut kein neues Nest sein.

Er musterte die Überlebenden, dann deutete er auf die Estcarpleute. Ihr mit dem Hexenblut, ihr habt tapfer gekämpft. Doch unser Untergang soll nicht auch eurer sein. Wir werden die Kraft entfesseln, die unsere Stadt versorgt, und die Festung in die Luft jagen. Begebt euch fort, auf daß vielleicht ihr uns einmal gegen diese fliegenden Zauberer zu rächen vermögt. Wir werden ihrer genug mit uns nehmen und ihre Reihen lichten. Begebt euch fort, Hexenleute, und überlaßt uns Sulcarmännern die Abrechnung hier.

Fast willenlos folgten Koris, Simon, die Hexe und zwanzig Überlebende seinem Befehl. In einem letzten Salut hoben sie ihre blutbefleckten Schwerter und marschierten durch die Tür, die Magnis ihnen wies. Sie hasteten die schwachbeleuchteten Gänge entlang, bis sie am Hafen herauskamen und sich auf die bereitstehenden Boote verteilten.

Die Männer setzten sich an die Ruder und drangen in den Nebel ein. Und mit einemmal hob eine gewaltige Welle sie empor, der Nebel verschwand, und die brennenden Trümmer Sulcarkeeps schossen in den Himmel.

Die Schockwellen der Explosion griffen auf das Meer über und schüttelten die schweren Boote wie Nußschalen.

Fast sah es aus, als hätten die Männer Estcarps durch ihre Flucht nicht ihr Leben gerettet, sondern nur ein paar Minuten gewonnen.




II 

UNTERNEHMEN VERLAINE



1. Axtheirat



Die See war grau und der Himmel darüber düster. Loyse kauerte auf dem Sims des schmalen Burgfensters. Sie ängstigte sich vor der Tiefe, und dieser Turm, der sich den Burgmauern vorschob, hing direkt über den wellenumbrausten Klippen. Und trotzdem zog es sie zu diesem Platz am schmalen Fenster, denn wenn man von hier aus in die weite Leere starrte, konnte man die Freiheit sehen.

Ihre schlanken Finger umklammerten den Fensterrahmen. Sie zwang sich, hinunter in die Tiefe zu blicken, so wie sie ihren Körper zu manchem zwingen mußte, wovor ihr Geist zurückschreckte. Als Tochter Fulks hatte sie sich einen inneren Panzer aus Eis und Eisen wachsen lassen müssen, den kein Hohn, kein Spott zu durchdringen vermochte.

Auf Verlaine hatte es viele Frauen gegeben, denn Fulks fleischlicher Hunger war unersättlich, und Loyse hatte sie kommen und gehen sehen, seit sie kaum laufen konnte. Doch keine hatte er zu seiner Frau gemacht, keine hatte ihm ein Kind geboren  zu Fulks großer Enttäuschung und zu ihrem Glück. Denn Verlaine war nicht Fulks Land durch das Recht des Blutes, sondern durch seine Verehelichung mit ihrer Mutter. Nur solange Loyse lebte, gehörte es ihm und mit ihm das Recht auf das Strandgut, das das Meer reichlich anspülte. Ihre Mutter hatte genügend Verwandte, die nur allzu schnell ihr Recht auf die Lordschaft behaupten würden, sollte sie sterben.

Hätte Fulk jedoch einen Sohn mit einer seiner Bettgefährtinnen, könnte er unter den neuen Gesetzen des Herzogs mehr als nur ein lebenslanges Wohnrecht für den männlichen Erben beanspruchen.

Wie sehr wünschte Loyse, er würde von einem seiner Grenzüberfälle nicht mehr zurückkehren, oder die Familie einer der Frauen, denen er die Ehre raubte, würde sich an ihm rächen. Dann wären Verlaine und sie frei. Sie würde ihren Landsleuten zeigen, was eine Frau zu leisten vermochte!

Sie sprang vom Fenstersims und stellte sich vor den polierten Schild, der ihr als Spiegel diente, und musterte sich mit eiserner Selbstdisziplin.

Sie war klein, aber das war das einzige weibliche Charaktermerkmal, das sie mit den üppigen Frauen teilte, die die Männer ihres Vaters bevorzugten, genau wie er selbst. Ihr Körper war gerade und schmal wie der eines Jungen, und nur die Andeutung von Kurven verrieten, daß sie keiner war. Ihr langes Haar, das sie zu Zöpfen flocht, war gerade und von einem so hellen Blond, daß es beinahe weiß schien. Auch ihre Wimpern und Brauen waren von demselben Blond, wodurch ihr bleiches Gesicht seltsam leer wirkte. Selbst ihre Lippen hoben sich mit ihrem nur schwachen Rosa kaum ab. Sie war ein völlig farbloses Geschöpf, doch der Geist in ihr, ihre Vitalität waren so stark und geschmeidig wie die elastische Klinge, die ein erfahrener Kämpfer dem schweren Schwert des Unerfahrenen vorzieht.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Verlaines Lord nahm jedes Hindernis, als stürme er eine feindliche Festung.

War Loyse eine farblose Kreatur der Dunkelheit, so schien Fulk der Herr der Sonne und des strahlenden Lichts. Sein wohlgebauter Körper zeigte zwar bereits die ersten Spuren eines ausschweifenden Lebens, aber er wirkte noch immer anziehend mit seinem rotblonden Haupt und den gutgeschnittenen Zügen.

Seid gegrüßt, Lord Fulk, sagte sie mit tonloser Stimme.

Lord Fulk nennst du mich, Mädchen! Spricht man so mit seinem Vater? Komm, zeig wenigstens einmal, daß mehr als Eis durch deine Adern fließt.

Er packte sie an der Schulter, daß sie mindestens eine Woche blaue Flecken haben würde. Sie wußte, er tat es mit Absicht, aber sie gab ihm nicht die Genugtuung, ihm zu zeigen, daß es ihr weh tat.

Da komme ich mit einer Nachricht, über die jedes echte Mädchen vor Freude einen Luftsprung machte, und du schaust mich nur mit deinen kalten Fischaugen an.

Ihr habt mir diese gute Neuigkeit noch nicht mitgeteilt, mein Lord, erinnerte sie ihn.

Einen Freier habe ich für dich, mein Kind. Und ich würde dir raten, dein Blut ein bißchen aufzuwärmen. Er liebt seine Bettgefährtinnen anschmiegsam.

Was sie so lange befürchtet hatte, würde nun wahr werden.

Eine Heirat bedarf meiner Einwilligung … Zu spät dachte sie daran, daß sie sich mit ihrem Einwand eine Blöße gab.

Er bog sich vor Lachen, zufrieden darüber, daß er sie aus ihrer Reserve gelockt hatte. Wieder packte er sie an der Schulter, noch heftiger diesmal, und zerrte sie zum Spiegel.

Sieh die doch diesen leeren Fleck an, der ein Gesicht sein soll. Glaubst du vielleicht, ein Mann könnte es küssen, ohne die Augen zu schließen und sich weit weg zu wünschen? Du kannst von Glück reden, Mädchen, daß du mehr hast als dieses farblose Gesicht und den knochigen Körper. Mit Handkuß wirst du jeden nehmen, der dich haben will. Und dankbar solltest du sein, daß du einen Vater hast, der so für dich sorgt.

Seine Worte dröhnten auf sie ein. Wen seiner rauhen, groben Gesellen, die ihm hörig waren, hatte er überredet, sie zu nehmen?

Rarsten hat um deine Hand gebeten. Ein ungläubiges Staunen lag in seiner Stimme. Und du Stückchen farblosen Teigs wagst es, von Einwilligung zu sprechen.

Der Herzog! Sie konnte es nicht glauben. Warum sollte der Landesfürst die Tochter eines Küstenbarons zu heiraten begehren, selbst wenn die mütterliche Linie noch so weit zurückreichte?

Warum? fragte sie laut.

Er starrte sie wütend an. Nun, begann er, er wird seine Gründe haben. Einige davon glaube ich zu kennen. Er scheint nicht vergessen zu haben, daß er ein einfacher Söldner war, ehe er sich vor Jahren in Karsten festsetzte. Ich glaube, er weiß weder den Namen seiner Mutter, wieviel weniger den seines Vaters zu nennen. Und nun, da es ihm glückte, sich hier Respekt zu verschaffen, will er als Friedensangebot eine Frau aus den Reihen derer nehmen, die er bekriegte. Verlaine ist vielleicht nicht die reichste Burg in Karsten, aber eine der ältesten. Wurde mir das nicht oft genug unter die Nase gerieben, als ich um deine Mutter freite? Dabei war ich kein hergelaufener Vagabund, sondern der jüngste Sohn Lord Farthoms aus dem Nordland. Noch jetzt schien er darüber aufgebracht.

Und da du die Erbin von Verlaine bist, hielt er dich offenbar für geeignet. Vergiß nicht, meine teure Tochter, Verlaine hat uralte Erbrechte. Der Herzog will seinen Ehrgeiz nicht mehr wie früher mit dem Schwert befriedigen. Was würdest du sagen, Loyse, wenn hier ein Hafen entstünde, der den Handel aus dem Norden anzieht?

Und was würde Sulcarkeep dazu sagen? Jene, denen Sul heilig ist, bewachen ihre Rechte eifersüchtig.

Jene, denen Sul heilig ist, wird vielleicht bald nichts mehr heilig sein können, knurrte er. Sie haben recht zudringliche Nachbarn, die immer unangenehmer werden. Und Estcarp, woher sie vielleicht Hilfe erwarten, ist eine leere Hülle, ausgehöhlt durch den Fluch ihrer Hexerei. Ein kleiner Stoß, und das ganze Land wird zu Staub zerfallen.

Meiner Abstammung wegen und weil er auf einen Hafen hofft, bietet Lord Yvian mir demnach die Ehe an. Doch ist der edle Lord überhaupt frei, seine Axt für eine Hochzeit zu schicken? Ich lebe hier sehr abgeschlossen, und doch hörte ich von einem Mädchen namens Aldis, deren Befehle prompt von allen ausgeführt werden, die das Wappen des Herzogs tragen.

Yvian wird Aldis haben und Dutzende ihrer Art; doch das sollte dich nicht kümmern, Tochter. Gib ihm einen Sohn, wenn dein dünnes Blut das überhaupt erlaubt. Schenk ihm einen Sohn und trage deinen Kopf hoch, wenn du repräsentieren mußt, aber belästige ihn nicht mit Dingen, die über seine Pflicht hinausgehen. Freue dich deines Standes. Wenn du klug bist, dann sei freundlich zu Aldis und allen anderen, die gerade seine Gunst genießen. Man sagt, Yvian ist kein sehr geduldiger Mann und auch keiner, der rasch vergißt. Er löste einen Schlüssel von einer Kette am Gürtel und warf ihn ihr zu.

Wenngleich sich schon mit deinem blutlosen Gesicht nicht viel tun läßt, so sollst du wenigstens nicht ohne Prunk zu deiner Hochzeit gehen. Ich schicke dir Bettris, sie hat ein Auge für hübsche Dinge und wird dir helfen, kostbare Stoffe für schöne Kleider und angemessenen Schmuck auszusuchen. Und Schleier für dein Gesicht, Mädchen. Die wirst du brauchen! Ach ja, und achte auf Bettris, laß sie nicht mehr für sich nehmen, als sie mit ihren Händen tragen kann.

Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt er aus ihrer Kammer. Sie preßte den Schlüssel an sich. Seit Monaten, nein, seit Jahren hatte sie sich alle möglichen Pläne ausgedacht, um zu diesem Stückchen Metall zu gelangen. Nun hatte sie ihn sogar ohne ihr Zutun bekommen, und keiner konnte sie davon abhalten, im Lagerhaus nach dem zu suchen, was sie sosehr begehrte. Wie wäre Lord Fulk überrascht, wenn er ahnte, wonach ihr der Sinn stand.

Ein eiliges Klopfen an der Tür riß sie aus ihren Gedanken. Loyse lächelte verächtlich. Wie schnell Bettris doch ihres Bettgefährten Befehl nachkam. Doch zumindest wagte das Weib nicht, ungebeten ihr Zimmer zu betreten. Loyse öffnete die Tür.

Lord Fulk …, begann das Mädchen. Ihre plumpe Schönheit wirkte so aufdringlich wie Fulks Virilität.

Loyse zeigte ihr den Schlüssel. Ich habe ihn. Sie blickte über Bettris runde nackte Schulter auf die beiden Diener, die gemeinsam eine Truhe trugen. Fragend hob sie die Brauen.

Die andere lächelte nervös. Lord Fulk wünscht, daß Ihr Euch Euer Hochzeitsgewand selbst auswählt, Lady. Er sagte, das Lagerhaus sei Euer, daraus zu wählen, was Euer Herz begehrt.

Lord Fulk ist großzügig, erwiderte Loyse tonlos. Wollen wir gehen?

Als sie an der Tür des Lagerhauses ankamen und Loyse den Schlüssel ins Schloß steckte, war sie dankbar, daß die Diener zwar die große leere Truhe hineintrugen, sich aber sofort wieder zurückzogen. Drei große Lichtkugeln beleuchteten den riesigen mit Kisten, Ballen, Säcken und Truhen vollgestopften Raum. Bettris fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah sich hungrig um.

Lord Fulk wird Euch nicht versagen, auch für Euch selbst etwas auszusuchen, nährte Loyse diesen Hunger. Doch ehe die üppige Blondine den Deckel der neben ihr stehenden Truhe aufreißen konnte, öffnete Loyse ihn.

Selbst ihre Augen wurden groß, als sie diesen Reichtum vor sich liegen sah. Sie hatte nicht geahnt, daß Verlaine in den letzten Jahren so kostbare Beute gemacht hatte. Sie griff nach einer schweren Brosche mit roten Steinen und vielem Glitzer rundum, ein Schmuckstück absolut nicht nach ihrem Geschmack, das aber irgendwie zu der vollen Schönheit ihrer Begleiterin paßte.

Etwas wie dies hier, beispielsweise, fuhr sie fort.

Bettris Hände griffen danach, und gierig steckte sie die Brosche an ihren Busen. Loyse war sicher, daß ihre weitere Aufmerksamkeit nun nur noch den Edelsteinen gelten würde und sie deshalb ungehindert nach dem suchen konnte, was allein sie interessierte. Sie wußte ungefähr, wo sie es finden mochte, und schon bald stand sie vor einer alten Truhe.

Loyses gebrechlich scheinendes Äußeres täuschte. Nicht umsonst hatte sie ihren Körper geschult wie ihren Geist. Der Deckel war schwer, aber sie vermochte ihn ohne Hilfe zu heben. Der Geruch von Öl drang aus der Kiste, da wußte sie, daß sie ihrem Ziel nahe war. Hastig wühlte sie durch die Kleider, die obenauf lagen. Dann berührten ihre Finger es. Zitternd zog sie das Kettenhemd heraus und hielt es an ihre Schulter. Es war viel zu groß, doch vielleicht barg die Truhe auch noch kleinere.

Sie wühlte weiter und entdeckte eines, das offensichtlich für den noch sehr jungen Sohn irgendeines Lords gefertigt worden war. Es schien wie für sie gemacht. Eilig stopfte sie alles andere zurück in die Truhe. Sie blickte sich verstohlen um, doch Bettris war viel zu sehr damit beschäftigt, ein Schmuckstück nach dem anderen in ihrem Busen verschwinden zu lassen, als daß sie sich um sie gekümmert hätte.

Nun suchte Loyse noch nach einigen passenden Stoffen für ihre Hochzeitsgarderobe, die sie hauptsächlich zum Verbergen ihres kostbaren Bundes brauchte und warf sie über dem Hemd in die Truhe, die die Diener für sie abgestellt hatten.

Um vor allem bei Bettris keinen Verdacht zu erregen, nahm sie sich auch noch ein paar der Schmuckstücke und legte sie obenauf. Sie befürchtete schon, Bettris würde darauf drängen, ihr beim Auspacken behilflich zu sein, doch die junge Frau war viel zu aufgeregt, ihre Beute in ihre Kemenate zu bringen, wo sie sie ungestört bewundern konnte, als daß sie Loyse überhaupt zurückbegleitet hätte.

Als die Diener die volle Truhe in ihrer Kammer abstellten, warf Loyse die kostbaren Stoffe achtlos auf den Boden und legte das Kettenhemd liebevoll auf ihr Bett. Dann kramte sie in einem Versteck und holte den Rest ihrer lange und mit größten Mühen gesammelten Ausrüstung herbei. Lederne Unterwäsche, Waffen, ein Helm, goldene Handelsstücke, eine Handvoll Edelsteine. Danach versteckte sie alles, und als Fulk kam, um seinen Schlüssel zurückzuholen, lagen nur noch die Sachen herum, die sie sich scheinbar als Aussteuer ausgesucht hatte.



2. Strandgut



Ungeduldig wartete Loyse auf die Stunde ihrer Befreiung, die sich hinauszögerte. Wenngleich Yvian von Karsten nicht selbst nach Verlaine ritt, um Braut und Hochzeitsgut zu begutachten, so sandte er doch Wagen und Abgeordnete, ihr die zustehende Ehre zu erweisen.

Loyses ganze Hoffnung galt dem Hochzeitsfest, wenn der Wein die Köpfte schwermachen würde. Wie sie Fulk kannte, hatte er bestimmt vor, des Herzogs Leute mit seiner Großzügigkeit zu beeindrucken.

Ehe es soweit war, schlug der Sturm zu, mit haushohen Wogen und tobenden Winden, wie Loyse es nie erlebt hatte, obwohl ihr die starken Küstenstürme von Kindheit an nicht fremd waren. Spritzer der Wellen drangen sogar durch das Fenster ihrer Turmkammer, und sowohl Bettris als auch die Zofe, die Fulk ihr geschickt hatte, um ihr beim Nähen des Hochzeitsgewands behilflich zu sein, zuckten bei jedem neuen Windstoß zusammen.

Hexensturm, murmelte Bettris mit bleichem Gesicht.

Wir sind nicht in Estcarp, wies Loyse sie zurecht und nähte unbewegt weiter. Wir haben hier keine Macht über Wind und Wellen, und Estcarp hält sich innerhalb seiner Grenzen. Ein ganz normaler Sturm, nichts weiter. Wenn Ihr Lord Fulk nicht erzürnen wollt, so zeigt ihm Eure Angst nicht, denn Verlaine ist bekannt für seine Stürme. Was glaubt Ihr, sie hielt kurz inne, um einen neuen Faden durchs Nadelör zu ziehen, woher wir unsere Schätze haben?

Bettris funkelte sie an. Ich bin an der Küste geboren und habe so manchen Sturm miterlebt und danach das Strandgut aufgelesen. Das ist mehr, als Ihr je getan habt, Lady, fauchte sie. Aber einen Sturm wie heute gab es hier noch nie, und ich fühle das Böse, das Unnatürliche in ihm.

Was jammert Ihr überhaupt? höhnte Loyse. Ihr befindet Euch hinter sicheren Mauern und nicht auf einem schwankenden Schiff.

Die Zofe hatte ihr Nähzeug fallen gelassen und sich in die hinterste Ecke der Kammer zurückgezogen. Sie preßte die Hände gegen ihren Kopf und stöhnte.

Was hast du, Mädchen? erkundigte sich Loyse.

Die Zofe blickte sie mit schreckverzerrtem Gesicht an, antwortete jedoch nicht.

Bettris lachte schrill. Sind nur Erinnerungen, die an ihr nagen, spottete sie. Ist nicht lange her, daß man sie selbst aus der See fischte. Ist es nicht so, Schlampe? Sie stieß mit ihrem Fuß nach dem Mädchen.

Laßt sie in Ruhe, befahl Loyse eisig. Sie nahm einen Schal und legte ihn dem zitternden jungen Ding um die Schultern.

Bettris zupfte sie am Ärmel. Ihr müßt Euch eilen, Lady. Lord Fulk würde es nicht gefallen, daß Ihr Euch um diese Schlampe sorgt, während die Lords des Herzogs mit dem Heiratsvertrag auf Euch warten.

Wagt Ihr, mir Lehren zu erteilen? Aber ich bin bereit. Sie wandte sich an die Zofe. Du bleibst hier, bis ich wiederkomme. Niemand wird dir etwas tun. Niemand, dabei blickte sie kalt auf Bettris, verstehst du?

Sie ließ die Zeremonie der Vertragsunterzeichnung scheinbar ungerührt über sich ergehen. Von den drei Männern, die Karsten geschickt hatte, seine Braut zu ihm zu bringen, unterschied sich jeder völlig vom anderen, und Loyse studierte sie zwar verstohlen, aber mit großem Interesse.

Hunold war ein alter Kamerad Yvians aus seiner Söldnerzeit, und sein Ruf als Kämpfer war sogar bis Verlaine gedrungen. Sein Aussehen paßte jedoch weder zu diesem Ruf noch zu seinem jetzigen Status. Sein Kinn war rund.

Seine samtigen Wangen, die langen Wimpern, paßten eher zu einem Weichling als einem Soldaten von seiner Erfahrung.

Siric vom Tempel des Glücks, der morgen ihre Hand auf die Kriegsaxt legen würde, kaute unablässig Süßigkeiten, die sein Diener in einer kunstvoll geschnitzten Schale für ihn bereithielt. Sein feistes Gesicht mit der hervorquellenden blauen Ader auf der Stirn war so rund wie der Bauch, der unter der gelben Priesterrobe hervorquoll.

Lord Duarte gehörte dem alten Adel an. Er war klein und dünn, und seine Unterlippe zuckte in fast regelmäßigen Abständen. Er war der einzige, der Loyse Beachtung schenkte, jedoch mehr der Art, die man einem Kind widmet, von dem man Unartigkeit erwartet.

Loyse war dankbar, daß sie der Sitte entsprechend am Fest des heutigen Abends nicht teilzunehmen brauchte. Den Anfang des Festbanketts nach der Trauung würde sie jedoch über sich ergehen lassen müssen, doch sobald man den Wein reichte, dann war ihr Augenblick da! Sie tröstete sich mit diesem Gedanken und eilte zu ihrem Zimmer zurück.

Sie hatte die Zofe vergessen und erschrak, als sie die Gestalt vor dem offenen Fenster stehen sah. Der Sturm war nun am Abklingen, doch ein hoffnungsloses Weinen hatte sein Heulen abgelöst.

Verärgert über den unerwarteten Schreck, und die Nerven von den kommenden vierundzwanzig Stunden zum Zerreißen gespannt, zerrte Loyse das weinende Mädchen zurück und blickte zum Fenster hinaus. Obwohl der Wind sich beruhigt hatte, zuckten immer noch Blitze am Himmel, und in ihrem Schein sah Loyse, was das Mädchen vor ihr entdeckt haben mußte.

Der Sog der Küste, dem Verlaine seinen Reichtum verdankte, zerrte an drei Schiffen, zog sie immer näher an die todbringenden Riffe. Obwohl sie bereits sehr nahe waren, entdeckte Loyse kein Leben auf den stolzen Seglern. Nur am Strand warteten schon, mit Fackeln ausgestattet, die Strandgut Jäger, bereit mit Netzen hereinzuholen, was die See ihnen zu bieten hatte, und das lebende Strandgut für immer zum Schweigen zu bringen.

Loyse wollte damit nichts zu tun haben. Sie schlug das Fenster zu und verriegelte es, dann betrachtete sie verwundert das Mädchen, dessen bisher von Angst verzerrtes Gesicht nun wache Intelligenz verriet. Es war, als lauschte sie etwas, das nur sie allein zu vernehmen vermochte.

Der Augenblick ist nahe, murmelte sie, und Loyse hatte das Gefühl, daß sie sich ihrer Worte gar nicht bewußt war. Doch dann blickte sie Loyse direkt an. Entscheidet Euch, sagte sie mit fast hypnotischer Stimme. Entscheidet Euch gut. Denn dies ist die Nacht, die über das Schicksal ganzer Länder bestimmt und über das von Menschen. Was daraus wird, liegt bei Euch!

Wer seid Ihr? fragte Loyse und wagte nicht mehr, ihr das übliche Du zu geben.

Wer bin ich? Ein Niemand, ein Nichts. Doch eine kommt, die größer ist als das Ich, das ich einst war. Entscheidet Euch richtig, Loyse von Verlaine, und lebt! Entscheidet Euch falsch und sterbt, wie ich gestorben bin, Stück um Stück, Tag für Tag.

Die Flotte … Loyse blickte zum Fenster.

Flotte? echote das Mädchen. Es gibt keine Flotte  nur Leben oder Tod. Ihr habt etwas von uns in Euch, Loyse. Beweist es jetzt und nutzt es!

Etwas von Euch? Wer seid Ihr  oder was?

Ich bin niemand und nichts. Fragt mich, was ich war, Loyse von Verlaine, ehe Eure Mannen mich aus der See fischten.

Was wart Ihr? fragte die andere gehorsam.

Ich war eine von Estcarp, versteht Ihr nun? Ich hatte die Gabe  bis man sie mir unten in Eurer Halle entriß. Denn die Gabe ist unser  nur solange unsere Körper unangetastet bleiben. Für Verlaine war ich weiter nichts als eine Frau. So verlor ich, was mich atmen und leben ließ  ich verlor mein Ich.

Könnt Ihr verstehen, was es bedeutet, sich selbst zu verlieren? Sie musterte Loyse. Ja, ich glaube, Ihr versteht, denn Ihr bereitet Euch vor, das zu schützen, was nur Euer ist. Meine Gabe ist erloschen wie die, letzte Kohle eines gestorbenen Feuers, doch die Asche blieb. So weiß ich nun, daß eine kommt, größer als ich selbst je zu werden hoffte. Der Sturm bringt sie hierher. Und sie wird mehr als nur unsere Zukunft bestimmen.

Eine Hexe! Loyse war freudig erregt.

Eine Hexe, bejahte das Mädchen. Helft ihr mit all Eurem Willen und Eurer Macht.

Willen und Macht! Loyse lachte rauh. An Willen fehlt es mir nicht, doch an Macht. Niemand, nicht einmal der niedrigste Knecht meines Vaters, würde mir gehorchen. Wendet Euch besser an Bettris. Durch die Gunst Lord Fulks tun die Mannen ihren Willen.

Ihr müßt die Gelegenheit ergreifen, wenn sie sich Euch bietet, Loyse von Verlaine. Laßt sie Euch nicht entgehen. Und schlaft ungetrübt heute nacht, denn Eure Stunde ist noch nicht gekommen.

Sie nahm den Schal von ihren Schultern, faltete ihn und legte ihn auf das Bett. Ehe Loyse sie zurückhalten konnte, war sie bereits durch die Tür geschlüpft.

Am Strand warteten Lord Fulks Männer auf die hilflos in den Wellen tanzenden Schiffe. Die Flotte, die von Loyses Kammer schon beeindruckend gewirkt hatte, war noch imposanter vom Strand aus gesehen.

Hunold schnürte seinen Umhang fester am Hals und starrte durch die Dämmerung. Das waren keine Karstenschiffe. Sie zu plündern war nicht mehr als recht und billig. Und nun, da Yvian dieses farblose, mausige Ding ehelichte, konnte er im Namen seiner Frau sein Recht an allen neuen Schätzen fordern, die die Küste hier bot. Wie gut, daß er, Hunold, einen dieser Beutezüge miterleben und seinem Herzog Bericht erstatten konnte.

Die Strandjäger richteten ihre Laternen auf die gegen die Riffe schlagenden Schiffe, sicher, daß sie ihnen nicht mehr entgehen würden. Wenn die Narren in den Seglern so dumm waren, auf die Laternen zuzuschwimmen, um so besser. Desto weniger Mühe würde es machen, sie zu jagen.

Eine Welle warf das erste Schiff gegen die Küste. Die Strandjäger standen bereit. Noch Sekunden, und es würde vor ihren Füßen zerschellen. Hoch ragte der Bug. Und war verschwunden!

Umsonst suchten die Männer nach den Trümmern, denn sie trauten ihren eigenen Augen nicht. Aber es gab nichts als die schäumenden Wogen. Kein Schiff, kein Wrack.

Die Wellen warfen einen zweiten der stolzen Segler heran, lenkten ihn direkt auf Hunold zu, der ihm mit Fulk erwartungsvoll entgegenblickte. Das Deck war verlassen, keine lebende Seele rettete sich ins Meer.

Hoch hoben die Wogen ihn und schmetterten ihn gegen die nadelspitzen Zähne des Riffs. Und auch dieses Schiff war mit einem Mal verschwunden.

Hunold streckte die Hand nach Fulks Schulter aus, doch ließ er sie sinken, als er in den Zügen des anderen das gleiche Grauen las.

Als der dritte Segler direkt auf das Riff zuschoß, flohen die Männer in unbeschreiblichem Entsetzen. Verlassene Laternen beleuchteten den Strand und die Netze, die unbeaufsichtigt im Wasser trieben.

Später griff eine Hand nach einem dieser Netze, und eine völlig erschöpfte Gestalt zog sich mit letzter Kraft aus der See.



3. Die gefangene Hexe



Die allgemeine Meinung der niedriggeborenen Verlainer Strandgut Jäger war, daß Dämonen die Illusion der Schiffe gesandt hatten. Selbst wenn er sie auspeitschen ließe, würde Fulk keinen dazu gebracht haben, am nächsten Morgen den Strand abzusuchen. Er war jedoch klug genug, es nicht einmal zu versuchen.

Eine Stunde vor der Hochzeit, als Karstens Abgesandte mit Fulk allein im Ratssaal saßen, griff Hunold unter seinen Umhang und legte einen kleinen Gegenstand in die helle Sonne am Fenstersims.

Siric beugte sich über seinen Wanst. Was soll das, Lord Commander? fragte er erstaunt. Habt Ihr einem der Dorfjungen das Spielzeug abgenommen?

Das, Euer Heiligkeit, erklärte Hunold mit ernster Stimme, ist eines der stolzen Schiffe, das heute nacht an den Strand geworfen wurde. Vielleicht ist es ein Spielzeug, doch nicht der Art, wie wir es kennen. Er wandte sich an Fulk: Ich frage Euch, Lord Fulk, um der Sicherheit Karstens willen: Was habt Ihr mit der Ausgeburt der äußersten Dunkelheit, den Hexen von Estcarp, zu schaffen?

Fulk erbleichte. Ein falsches Wort, und die Hochzeit würde nicht stattfinden. Glaubt Ihr, ich hätte meine Strandjäger alarmiert, um ein Spielzeugschiff zu plündern? entgegnete er eilig und scheinbar in seiner Ehre gekränkt. Ich hatte eine echte Flotte erwartet. Was macht Euch so sicher, daß die Schiffe, die wir sahen, nur ein Spiel Estcarps waren?

Ich habe nicht nur dieses Schiffchen heute vom Strand aufgelesen, erklärte Hunold, sondern auch, was für den Trick verantwortlich war. Marc! Jothen! brüllte er zur Tür hinaus. Bringt sie herein!

Fulk waren halb ertrunkene Gefangene, die ihm das Meer auf den Strand warf, nichts Neues, und gewöhnlich machte er kurzen Prozeß mit ihnen. Einmal zuvor war ihm bereits ein ähnlicher Fang ins Netz gegangen, und er hatte das Problem auf andere Weise gelöst. Hunold würde ihn nicht länger der Verschwörung mit Estcarp verdächtigen. Er hatte seine alte Selbstsicherheit zurückgewonnen.

Ah, er lächelte amüsiert. Ihr habt Euch also eine Hexe geangelt. Er musterte sie abschätzend. Sie war ein dünnes Ding, aber ihre Augen funkelten vor innerem Feuer. Es würde Spaß machen, sie zu zähmen. Vielleicht würde er Hunold das Vergnügen überlassen? Er studierte sie näher. Sie trug Lederunterkleidung, wie es unter Kettenhemden üblich war. Eine bewaffnete Hexe also. War Estcarp auf einem Kriegszug? War gar Verlaine das Ziel? Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Erst einmal mußte er Hunold bei Laune halten, um Karsten nicht als Verbündeten zu verlieren.

Vorsichtig vermied er, der Hexe in die Augen zu schauen. Ist es in Kars nicht bekannt, o Lord Commander, daß diese Hexen einem Mann allein durch ihre Augen ihren Willen aufzuzwingen vermögen? Ich sehe, Eure Schildmänner haben nichts dagegen unternommen.

Ihr scheint Euch mit Hexen auszukennen, Lord Fulk.

Estcarp hat nicht zum erstenmal unseren Klippen den Tribut gezollt, erwiderte er lächelnd.

Den Umhang über ihren Kopf! befahl Hunold, und Marc gehorchte eilig. Die Hexe rührte sich nicht.

Ist es in Kars auch nicht bekannt, Lord Commander, wie man diese Hexen entwaffnet? erkundigte sich Fulk und fuhr schnell fort: Es ist ein sehr einfacher  und durchaus vergnüglicher Prozeß. Absichtlich erklärte er ihn bis ins obszönste Detail.

Siric lachte, und er hielt den Bauch. Hunold lächelte. Ihr von Verlaine, gestand er, habt wirklich recht amüsante Unterhaltungen. Nur Lord Duarte schwieg. Tiefes Rot färbte sein Gesicht.

Immer noch rührte sich die Gefangene nicht, auch kein Laut des Protests drang über ihre Lippen.

Bringt sie zum Seneschall, befahl Fulk und wartete gespannt, ob Hunold ihm widersprechen würde, was er jedoch nicht tat. Er wird sich ihrer annehmen, bis wir unser Vergnügen mit ihr haben. Alles zu seiner Zeit. Doch erst wird Lord Hunold an des Herzogs Statt die Braut zur Trauung führen. Er konnte erst sicher sein, wenn Loyse zumindest dem Namen nach Herzogin von Rarsten war. Dann jedoch würde er all die langgehegten Pläne verwirklichen. Doch immer noch befürchtete er, Lord Hunold könnte ihm im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung machen.

Ja, ja, schnaubte Siric und wälzte sich mühsam aus dem Lehnstuhl. Die Hochzeit! Wir dürfen die junge Braut nicht länger warten lassen.

Es war kalt. Loyse eilte über die Galerie der großen Halle, die das Herz der Burg war. Sie hatte gerade und aufrecht gestanden, als man die Trinksprüche ausbrachte und ihr zuprostete, aber sie hatte nichts erwidert, als man ihr Glück wünschte für ihr neues Leben. Glück! Das einzige, was sie ersehnte, war ihre Freiheit!

Hastig legte sie die drei Riegelbalken von innen gegen ihre Kammertür, die nun selbst einem Rammbock widerstehen würde, dann machte sie sich ans Werk. Sie riß sich den Schmuck von Hals, Kopf, Ohren und Fingern und warf ihn auf einen Haufen. Dann ließ sie achtlos den Pelzumhang fallen und stellte sich schließlich auf einen breiten Schal direkt vor den Schildspiegel. Ungeduldig zog sie die Nadeln aus dem Haar, bis es frei zur Mitte fiel. Dann nahm sie die Schere und schnitt es kurz, wie die Krieger es unter ihren Helmen trugen. Ehe sie in die vorbereitete Kleidung stieg, färbte sie sich Haut, Brauen und Wimpern und war über den unerwarteten Effekt im Spiegel selbst überrascht. So leicht würde keiner in ihr Loyse, die Lady von Verlaine und die neue Herzogin von Karsten, erkennen.

Über das Kettenhemd schnürte sie den Waffengürtel und griff nach den wohlgefüllten Satteltaschen. Nun war die beste Gelegenheit, sich unbemerkt aus der Burg zu schleichen.

Sie verstand selbst nicht, warum sie zögerte, doch irgend etwas drängte sie, von der Galerie in der Halle die Feiernden zu beobachten. Fast gegen ihren Willen öffnete sie die Tür.

Was hatte das Mädchen behauptet? Der Sturm würde eine Hexe an den Strand schwemmen, und sie, Loyse, sollte ihre Chance wahrnehmen. Nun, ihre Chance hatte sich ergeben, und sie war bereit, ihren Nutzen daraus zu ziehen.

Und doch schritt sie nicht auf den Geheimgang zu, den sie einst entdeckt hatte, sondern auf die Galerie. Keine einzelnen Worte waren hier zu unterscheiden, nur das Stimmengewirr als dumpfes Murmeln. Die Männer unter ihr aßen und tranken und würden sich bald anderen Vergnügungen zuwenden. Loyse zitterte, und doch blieb sie und starrte auf die hohe Tafel und jene, die dort saßen. Siric, der zumindest in der Kapelle, vielleicht aufgrund seines Ornats, der Gelegenheit entsprechend würdig ausgesehen hatte, wirkte nun wie ein feister Wüstling. Er kaute mit vollen Backen und goß Becher um Becher des schweren Weins in sich hinein.

Bettris, die kein Recht auf einen Platz gehabt hatte, solange Loyse sich in der Halle befand, lehnte sich an Lord Fulk und wartete, daß ihr Bettgefährte ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Gleichzeitig jedoch kokettierte sie mit Lord Commander Hunold.

Lord Duarte starrte in seinen Becher mit einem Gesicht, als läse er darin eine Botschaft, die ihm gar nicht gefiel. Es war offensichtlich, daß er nichts von dem Gelage hielt und sich viel lieber zurückgezogen hätte.

Doch genug des Beobachtens. Sie mußte sich nun wirklich auf den Weg machen. Loyse ging ein paar Schritte, dann schien irgend etwas sie zum Umkehren zu zwingen.

Hunold lehnte sich gerade nach vorn und sagte etwas zu ihrem Vater, das Bettris offensichtlich gar nicht gefiel.

Sie zupfte Fulk am Ärmel, und ihre Lippen formten Worte, die Loyse nicht zu erraten vermochte. Er wandte sich nicht einmal um, sondern stieß sie mit dem Arm zurück, daß sie rücklings hinter den Stühlen auf den Boden fiel.

Lord Duarte erhob sich und stellte seinen Becher heftig auf den Tisch. Er sprach langsam, und es schien, als protestiere er gegen etwas. Dann schob er seinen Stuhl zur Seite und verließ die Halle.

Hunold lachte, und Fulk gab dem Mundschenk einen Befehl. Das Klirren von Waffen und Knarren von schweren Stiefeln erklang vor der Tür. Bewaffnete Krieger führten in ihrer Mitte einen Gefangenen, dessen Hände auf den Rücken gebunden waren. Warum sie ihm auch einen Sack über den Kopf gestülpt hatten, während sie ihn durch das Gedränge hinauf zur Plattform, dem Tisch der illustren Gäste, schoben, war ihr nicht klar.

Mit einer heftigen Bewegung machte Fulk Platz auf dem Tisch vor sich und Hunold. Daß sich dabei der Inhalt des Bechers, den Lord Duarte hatte stehenlassen, über Sirics Robe ergoß, störte keinen der beiden Männer.

Fulk holte zwei Würfel aus einer Tasche und rollte sie zu Lord Hunold, um ihm den ersten Wurf zu überlassen.

Der Lord Commander hob sie auf und warf sie mit einer lachenden Bemerkung. Die Köpfe beider Männer beugten sich darüber. Dann nahm Fulk sie auf und ließ sie rollen. Trotz der vorangegangenen Zurechtweisung lehnte Bettris sich über den Tisch und ließ keinen Blick von den Würfeln. Als sie stillagen, schmiegte sie sich an Fulk, als hätten die Würfel ihr dazu wieder ein Recht gegeben. Er lachte und winkte seinem Gast auffordernd zu.

Hunold erhob sich und schritt zum Tischende. Die Neugierigen um den Gefangenen machten ihm Platz. Er kümmerte sich nicht um den Sack, sondern beschäftigte sich mit den Verschlüssen, die das lederne Wams zusammenhielten. Mit einem Ruck riß er es dem Gefangenen vom Leib, während die Umstehenden klatschten.

Dann packte er die Frau um die Taille, und mit einer Kraft, die man ihm gar nicht zutraute, warf er sie sich über die Schulter. Die Männer, die erwartungsvoll gegrinst hatten, waren nun offensichtlich enttäuscht, und Fulk protestierte lauthals. Aber Hunold schüttelte nur den Kopf und schritt mit seiner Last zur Tür.

Ohne darauf zu warten, ob der Lord ihm folgte, hastete Loyse zu ihrer Kammer zurück. Sie fand es viel angenehmer, in ihrer neuen Beinkleidung zu rennen als in den langen Röcken, die ihrem Geschlecht zustanden. Wieder verrammelte sie die Tür, dann eilte sie auf den Schildspiegel zu, tastete daran herum. Plötzlich schwang er zurück und gab den Blick auf eine Treppe frei.

Loyse zählte die Stufen im Dunkeln, dann hielt sie vor einem Guckloch an, das den Blick in ein Gemach erlaubte. Es war das richtige.

Mit ihrem ganzen Gewicht drückte sie auf die verborgene Springfeder, und die Geheimtür öffnete sich quietschend. Sie zog das Schwert aus der Scheide und drang in den Raum. Hunolds völlig verblüfftes Gesicht blickte ihr vom Bett entgegen, wo er sich bemühte, sein widerstrebendes Opfer zu bändigen. Mit der unerwarteten Behendigkeit einer Katze sprang er aus dem Bett, ließ die Frau los und griff nach seinem Waffengürtel.



4. Die inneren Kräfte



Loyse dachte nicht an ihre Maskerade und daß Hunold in ihr einen Rivalen sehen könnte. Völlig konträr zu den alten Sitten hatte er seine Pfeilpistole gezogen, obwohl sie mit dem Schwert bewaffnet war. Er zögerte einen Augenblick, denn er wußte nicht, ob er erst auf sie oder die Frau im Bett zielen sollte, die trotz gebundener Hände auf ihn zusprang.

Mehr instinktiv als überlegt griff sie nach seinem über einem Stuhl hängenden Umhang und schleuderte ihn in seine Richtung, was vermutlich ihr Leben rettete. Der schwere Stoff drückte seine Hand zur Seite, und der Pfeil, der sonst ihre Brust durchdrungen hätte, bohrte sich in das Bett.

Fluchend schüttelte er den Umhang ab und schwang zu der Frau herum. Sie versuchte nicht einmal zu fliehen, sondern starrte ihm mit unnatürlicher Ruhe entgegen. Ihr Mund öffnete sich. Ein ovaler Stein an einer goldenen Kette, die ihre Zähne festgehalten hatten, fiel pendelnd.

Der Lord Commander bewegte sich nicht. Nur seine Augen folgten dem Stein, der hin und her schwang.

Loyse stand nun am Fuß des Betts und beobachtete eine Szene, die aus einem Alptraum stammen mochte. Die Frau schob sich rückwärts auf sie zu, und immer noch folgte Hunolds Blick dem pendelnden Juwel. Die Frau hielt Loyse ihre auf dem Rücken gebundenen Hände entgegen, und Loyse zertrennte die Stricke vorsichtig mit der Schwertspitze.

Als der Stein zu pendeln aufhörte, stand Hunold völlig still. Sein Unterkiefer fiel nach unten, und Schweißtropfen formten sich auf seiner Stirn. Als bedürfte es größter Anstrengung, drehte sich sein Arm, dessen Hand die Pfeilpistole hielt, und richtete die Waffe gegen seine Brust.

Seine Augen loderten vor Haß und wachsender Panik, und doch vermochte er nicht den Blick von dem Stein zu wenden, und immer weniger gelang es ihm, sich dem Druck zu entziehen, der seinen Finger gegen den Auslöser preßte. Seine Schultern bebten. Er stöhnte, ehe der Pfeil in seine Brust drang.

Ein Schwall Blut schoß aus seinem Mund. Er stolperte blind nach vorn und brach über dem Bett zusammen.

Zum erstenmal blickte die Fremde Loyse voll an. Sie versuchte, die angeschwollenen Arme und Hände zu ihrem Mund zu führen. Als es ihr nicht gelang, kaute sie an der Kette, bis ihre Zähne den Stein erfaßten. Heftig mit dem Kopf nickend, deutete sie auf die Geheimtür.

Loyse hatte im Augenblick nur den Wunsch, Hunolds Leiche nicht mehr sehen zu müssen. Außerdem mochte Fulk jeden Moment nachschauen kommen, ob der andere seinen Spaß mit der Hexe hatte und ob er nicht auch noch davon profitieren konnte.

Sorgsam ließ sie die Tür von außen einschnappen, dann eilte sie der Hexe voran die Treppe zu ihrer Kammer hoch.

Zwar drängte die Zeit, denn jeden Augenblick konnte der tote Lord Commander entdeckt werden. Doch erst mußte sie der Hexe helfen. Sie tauchte deren Hände in einen Eimer mit kaltem Wasser, um die Schwellung zu lindern. Dann verband sie die offenen Wunden, die die Schnüre in ihre Arme geschnitten hatten. Zum Schluß bot sie ihr noch passende Kleidung.

Endlich gelang es der Hexe, ihre Hände so weit zu bewegen, daß sie sie zum Mund heben und den Stein in die Handflächen fallen lassen konnte. Um meinen Hals, bitte, doch berührt den Stein nicht, mahnte sie. Loyse hatte auch absolut kein Verlangen danach. Sie nahm die Kette und legte sie der anderen, nachdem sie den Verschluß geöffnet hatte, um den Hals.

Ich danke Euch, Lady von Verlaine. Dürfte ich Euch nun noch um einen Schluck Wasser bitten? krächzte sie mit ausgedörrter Kehle.

Loyse hielt ihr einen Becher Wasser an den Mund. Euer Dank ist unnötig. Mir deucht, Ihr habt Euch selbst geholfen, denn die Waffe, die Ihr bei Euch tragt, scheint mir tödlicher als Stahl.

Über den Rand des Bechers hinweg lächelte die Hexe ihr zu. Es ist eine Waffe, die ich erst benutzen konnte, als Ihr meinen Möchtegern-Bettgefährten ablenktet. Sie ist so kostbar, daß ich nicht riskieren konnte, sie jemandem in die Hände fallen zu lassen, selbst wenn es mich das Leben gekostet hätte. Doch genug davon … Sie hob die Hände und betrachtete den Verband um die Handgelenke. Danach blickte sie sich in der Kammer um, und ihre Blicke blieben kurz auf dem Schal mit dem abgeschnittenen Haar, den Satteltaschen und der Truhe hängen.

Mir scheint, Ihr beabsichtigt nicht, zu Eurem Bräutigam zu reisen, Herzogin.

Irgend etwas zwang Loyse, die Wahrheit zu gestehen. Ich bin niemals Herzogin in Karsten, Lady, auch wenn ich die Axtheirat über mich ergehen ließ. Ich tat es nur, weil sie mir die Flucht ermöglichte.

Und doch eiltet Ihr mir zu Hilfe.

Weil ich nicht anders konnte. Etwas zwang mich dazu. Eure Zauberkunst, Lady?

Vielleicht. Ich rief auf meine Art um Hilfe. Doch nur jene, die mit uns verwandt sind, können mich verstehen. Mir deucht, uns verbindet nicht nur die gemeinsame Gefahr, Lady von Verlaine. Sie lächelte. Oder in Eurer neuen Kleidung besser noch Lord von Verlaine.

Nennt mich Briant, einen Söldner mit wappenlosem Schild, bat Loyse. Sie hatte sich schon lange diesen Namen überlegt.

Und wohin habt Ihr vor zu ziehen, Briant? Wollt Ihr in die Dienste Karstens treten? Oder in den Norden? Dort hat man Bedarf an Söldnern.

Führt Estcarp Krieg?

Sagen wir lieber, man zwingt Estcarp zum Krieg. Doch davon später, wenn wir diese Mauern hinter uns gelassen haben. Ich bin überzeugt, Ihr wißt einen Weg hinaus.

Loyse zog sich die Kapuze ihres Capes über den Helm und warf sich die Satteltaschen über die Schultern. Als sie die Lichtkugeln ausschalten wollte, deutete die Hexe auf den Schal mit den Haaren. Werft sie ins Feuer, damit Euch niemand zurückholen kann, mahnte sie. Im Haar sind Kräfte. Dann blickte sie auf das Fenster. Hinterlaßt eine falsche Spur, Briant. Die Lady muß sterben.

Loyse öffnete das Fenster und warf ihr Hochzeitsgewand hinaus. Dann riet die Hexe ihr noch, einen Fetzen Unterkleidung an die rauhe Felswand unterhalb des Fensters zu hängen.

Ich glaube nicht, daß man nun nach einer lebenden Loyse suchen wird, murmelte die Hexe.

Durch den Geheimgang kamen sie zu einem runden modrigen Raum. Loyse zögerte leicht, ehe sie ihn betrat. Sie hörte das heftige Atmen ihrer Begleiterin. Das ist ein Ort der Macht, flüsterte sie, als könnte jemand außer Loyse sie hören.

Ich habe mich immer gefürchtet, hierherzukommen, gestand Loyse, aber nur durch ihn erreichen wir das Tor zur Freiheit.

Laßt uns eilen, drängte die Hexe und legte mühsam ihre noch geschwollene Hand um den Stein auf ihrer Brust. Hier ruhen Kräfte, die stärker sind als jene, die ich beherrschen kann. Dieser Ort ist alt, älter als die Menschheit. Götter wurden hier angebetet, deren Altäre seit Tausenden von Jahren vergessen sind. Ich spüre etwas von ihrer alten Macht erwachen. Wo ist das Außentor? Wir müssen versuchen, es zu erreichen, solange wir es noch vermögen.

Über schlüpfrige Stufen hasteten sie nach oben, durch weitere dunkle Gänge, die nur das Licht des Steins ein wenig beleuchtete. Sie kamen auf einem engen Burghof mit hohen Mauern heraus, den seit Menschengedenken niemand außer Loyse mehr betreten hatte.

Nun mußten sie nur noch die aus groben Steinen zusammengefügte Mauer bezwingen. Es war eine sehr beschwerliche Kletterpartie, und obwohl die Hexe keinen Laut von sich gab, wußte Loyse, welch entsetzliche Tortur es für sie sein mußte, sich mit diesen geschwollenen Händen hochzuarbeiten und festzuklammern. Wo immer sie konnte, stützte und schob sie die andere.

Schließlich hatten sie es geschafft und lagen heftig atmend im hohen Gras. Die Luft war feucht und roch nach Salz, und der graue Schimmer am hohen Himmel warnte sie, daß der Morgen nicht mehr fern war.

See oder Land? erkundigte die Hexe sich. Suchen wir uns ein Boot an der Küste oder verlassen wir uns auf unsere Füße und machen uns auf den Weg in die Berge?

Loyse setzte sich auf. Weder noch. Ganz in der Nähe hier liegt die Pferdeweide und eine Hütte, wo Sättel und Zaumzeug aufbewahrt werden. Doch ist sie möglicherweise bewacht.

Das war sie ursprünglich auch, doch der Posten hatte sich offensichtlich seinen Anteil am Hochzeitsmet gesichert und versucht, die riesige Kanne allein zu leeren. Er lag schnarchend im Stroh, und vom Tisch tropfte das süße, dickflüssige Zeug aus der umgekippten Kanne.

Die beiden Frauen versorgten sich mit Sätteln und Zaumzeug und suchten sich danach zwei leichtfüßige Bergponys aus.

Und wohin nun, Lady? fragte die Hexe. Soweit hatte Loyse noch nicht gedacht. Ihr Ziel war gewesen, aus den Burgmauern zu entkommen; alles andere, glaubte sie, würde sich von selbst ergeben.

Was haltet Ihr davon, wenn wir nach Kars reiten und uns dort erst einmal umsehen? Selbst wenn man Euch suchen sollte, würde man Euch dort am allerwenigsten vermuten. Später können wir uns dann nach Estcarp durchschlagen.

Kars? fragte Loyse verwundert.

Ja, es braut sich etwas zusammen, und dort kann ich vielleicht mehr darüber erfahren.

Auf nach Kars, erklärte sich Loyse einverstanden.




III 

UNTERNEHMEN RARSTEN



1. Volts Grabstätte



Fünf Männer lagen reglos auf dem ausgewaschenen Sand der schmalen Bucht. Einem klaffte der Schädel offen. Er war tot. Es war ein heißer Tag. Die Sonne brannte auf ihre halbnackten Körper.

Simon hustete in der faulig-tropischen Luft, und es gelang ihm nur mit größter Mühe, sich auf seine Ellbogen zu stützen. Er fühlte sich, als hätte man ihn durch eine Mangel gedreht, und der Brechreiz ließ sich nicht länger zurückhalten. Er gab der See zurück, was er von ihr geschluckt hatte. Die Anstrengung schüttelte seinen ausgemergelten Körper.

Er vermochte sich nur noch an Bruchstücke der vergangenen Tage zu erinnern. Mit ihrer Flucht aus Sulcarkeep hatte der Alptraum begonnen. Gleich am Anfang trennte der Sturm die drei Boote, auf die sich die Überlebenden der Estcarpgarde gerettet hatten. Was danach kam, war reiner Terror. Die wütenden Wogen spielten ihr grausames Spiel mit den Booten. Ihres hatten sie gegen ein Nadelriff geschmettert, wo es zerschellt war. Simon erinnerte sich, daß er sich halb bewußtlos von den Wellen tragen ließ und erst, als in der Ferne eine Küste auftauchte, hatten seine Kameraden und er sich bemüht, sie mit letzter Kraft schwimmend zu erreichen.

Er schaute sich um. Vor ihm lag die See nun ruhig, und unmittelbar hinter ihm und seinen Kameraden ragten Klippen empor, die die ganze kleine Bucht ausfüllten. Sie schienen nicht allzu schwierig zu besteigen. Doch so, wie er sich im Augenblick fühlte, mochte er nicht einmal daran denken.

Saaa … Einer der anderen begann sich zu rühren. Ein Arm schob den Seetang zur Seite, der sich über seine Brust geschlungen hatte. Dann, genau wie Simon, hustete er und übergab sich. Schließlich setzte auch der Befehlshaber der Estcarper Garde sich auf. Er entdeckte Simon und versuchte ein Lächeln, ehe er zu dem trockneren Fleck kroch, wo er sich völlig ermattet neben Simon fallen ließ. Nach einer Weile robbten beide zu den Gefährten, um sich um sie zu kümmern. Tunston, Koris Adjutant, lag noch mit den Füßen im Wasser, genau wie Jivin, der Simon bisher noch kaum aufgefallen war. Keuchend zogen sie die beiden noch Bewußtlosen ins Trockene.

Simon suchte nach einem Halt an der Felswand und half sich daran hoch. Einen Augenblick lang drehten See und Klippen sich um ihn, doch er stand. Wasser …, krächzte er. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie sehr der Durst ihn quälte, aber hier in der Bucht gab es keine Quelle.

Koris schwankte herbei und musterte die Klippen. Es gab nur zwei Wege aus der Bucht. Entweder über die Felswand oder durch das Wasser. Simon schüttelte sich, als er nur daran dachte, wieder schwimmen zu müssen.

Die Wand müßte zu schaffen sein, murmelte Koris. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete nach einer Felszacke, an der er sich hochzog. Auch seine Füße fanden in gleichmäßigen Abständen Halt in kleinen Löchern, die geradezu künstlich wirkten.

Simon warfeinen Blick auf Tunston und Jivin, aber sie waren noch nicht wach. Er folgte Koris die Wand hoch zu einem breiten Sims, ungefähr drei Meter über dem Strand, der zweifellos künstlichen Ursprungs war. Er führte wie eine sehr steile Rampe nach oben. Für einen Mann, um den sich immer noch alles drehte und dessen Beine unkontrolliert zitterten, war es kein leichter Weg, aber es ging trotzdem besser, als er zu erwarten gewagt hatte.

Schaffst du es allein? erkundigte sich Koris. Ich kehre noch einmal um und schaue, ob ich die anderen wachkriege.

Simon nickte und wollte, er hätte es nicht getan, denn wieder drehte sich die Wand um ihn. Er bemühte sich krampfhaft, sich daran festzuhalten. Auf Händen und Knien kletterte er weiter, bis er zu einer Art gewölbtem Dach kam, unter dem eine mannshohe Öffnung in eine Höhle führte.

Simon! brüllte Koris besorgt von unten.

Er kroch an den Rand des Simses und blickte hinunter. Koris hatte den Kopf weit zurückgelehnt und starrte herauf. Tunston war auf den Beinen und stützte Jivin. Als Simon ihnen schwach zuwinkte, begannen sie mit vereinten Kräften, den noch halbbetäubten Jivin bis zum Beginn des Simses hochzuschieben. Irgendwie gelang es ihnen auch.

Simon blieb, wo er war. Er empfand absolut kein Verlangen danach, allein in die Höhle einzudringen, mußte es dann jedoch sogar rückwärts tun, weil keine Ausweichmöglichkeit blieb, als Koris ebenfalls oben ankam.

Irgend etwas ist reichlich seltsam, rief der Captain ihm entgegen. Ich vermochte dich von unten erst zu sehen, als du winktest. Irgend jemand hat sich viel Mühe gemacht, die Tür hier zu verbergen.

Glaubst du, die Höhle birgt irgendwelche Schätze? Doch selbst wenn, im Moment würde ich sie alle gegen einen kräftigen Schluck Wasser eintauschen.

Sie schlüpften hintereinander durch die schmale Tür in einen engen Gang, an dessen Wänden sie sich in der Dunkelheit entlangtasteten. Er machte eine scharfe Rechtsbiegung, doch anstatt ins Freie zu führen, endete er in einer großen Kammer, in die aus bullaugenähnlichen Fenstern Licht hereindrang. Obwohl diese Fenster auf die Bucht hinausführten, waren sie merkwürdigerweise von unten nicht zu sehen gewesen.

Im ersten Augenblick, als Simon durch den Eingang trat, zuckte er zusammen. In der Mitte der Kammer, mit dem Rücken zu den Eintretenden, hockte ein Mann auf einem aus dem Felsen gehauenen Sitz, die Arme bequem auf die breiten Lehnen gestützt. Sein Kopf ruhte auf der Brust, als schliefe er.

Erst als Simon sich ihm auf Zehenspitzen näherte, stellte er fest, daß der Alte schon lange tot sein mußte. Eine dicke Staubschicht lag auf dem Schläfer, dem steinernen Sessel und dem Tisch vor ihm, der ebenfalls aus Stein gehauen war. Was immer der Tote auch gewesen sein mochte, er gehörte keiner ihm auf dieser Welt bekannten Rasse an.

Seine Pergamenthaut war dunkel und glatt und sah aus wie kostbares Edelholz. Die Züge des halb verborgenen Gesichts verrieten Willenskraft und Energie. Das hervorstehendste Merkmal war die wie ein Schnabel geformte Nase. Das Kinn war klein und spitz, und die geschlossenen Augen ruhten in tiefen Höhlen. Er sah aus wie ein Humanoide, dessen Vorväter von Vogelwesen abstammten. Um diesen Eindruck noch zu verstärken, trug der Alte, durch die dichte Staubschicht gerade noch zu erkennen, offensichtlich aus Federn gefertigte Kleidung. Ein Gürtel bedeckte seine schmale Mitte. Vor ihm ruhte auf beiden Armlehnen eine schwere Axt mit einem langen Stiel, wie Simon ihresgleichen noch nie gesehen hatte. Das kräftige weiße Haar war nach oben gekämmt. Es lief in der Mitte wie ein Hahnenkamm zusammen und wurde von einer edelsteingeschmückten Spange gehalten. An den Krallenfingern, die auf beiden Lehnen die Axt umschlossen, funkelten große Ringe.

Volt! keuchte Jivin. Er begann etwas in einer Simon fremden Sprache vor sich hin zu brabbeln, das sich wie ein Gebet anhörte.

Dann ist die Legende also wahr, sagte Koris ehrfürchtig und blieb neben Simon stehen.

Volt? Legende? echote Simon.

Volt mit der Axt! Volt, der dem Donner befiehlt! erklärte Koris ungeduldig. Volt, mit dem man jetzt die Kinder schreckt. Estcarp ist alt. Estcarps Wissen stammt aus den Tagen, ehe der Mensch seine Geschichte niederschrieb. Doch Volt ist älter als Estcarp! Er ist einer jener, die über die Erde schritten, noch ehe der Mensch geboren ward. Seine Rasse starb, bevor der Mensch das Feuer entdeckte. Nur Volt lebte weiter, und die Menschen ehrten ihn. Er schützte sie mit seiner mächtigen Axt und führte sie auf den Weg zum Wissen, ehe er selbst in die Ewigkeit einging.

In manchen Gegenden bringt man ihm jetzt noch Dankesopfer dar, aber man fürchtet ihn auch, weil seine Art so unsagbar fremd ist. In anderen dagegen haßt man ihn, weil er in seiner unermeßlichen Weisheit das Böse in den Vorvätern dieser Menschen auszumerzen versuchte. So erinnern wir uns Volts mit Gebeten und Flüchen, und er ist gleichzeitig Gott und Teufel. Doch wir vier wissen jetzt, daß er tatsächlich dereinst lebte und uns so verwandt ist, auch wenn seine Macht anderer Art als unsere war.

Koris hob den Arm in einer militärischen Ehrenbezeigung. Ich, Koris, Befehlshaber der Garde Estcarps, grüße Euch, großer Volt, und melde Euch, daß die Welt sich nicht viel geändert hat, seit Ihr Euch davon zurückzogt. Wir führen immer noch Krieg untereinander, und der Frieden ist selten von langer Dauer. Nun sieht es gar so aus, als käme die ewige Nacht durch die Kolder über uns. Und ich stehe waffenlos vor Euch, weil die See es so wollte. Ich bitte Euch, großer weiser Volt, überlaßt mir Eure mächtige Axt, auf daß ich die Kolder damit schlage.

Er schritt auf den Steinthron zu, und seine Hände legten sich um den Axtgriff. Jivin unterdrückte einen Ausruf des Entsetzens. Tunston atmete hörbar ein. So unwahrscheinlich es auch war, Simon schien es, der Alte schöbe Koris die Axt geradezu in die Hände. Er erwartete, daß die Waffe zerfiel. Aber Koris hob sie hoch und ließ sie weitausholend nach unten sausen. Ein paar Zentimeter vor dem Steintisch fing er den Schlag ab. In seinem Griff war die Waffe wie ein lebendes Wesen, das willig in seiner Hand lag.

Ich bin Euch dankbar, solange ich lebe, großer Volt! rief er. Diese Axt wird uns den Sieg bringen. Ich bin Koris, einst von Gorm, Koris, der Häßliche, Koris, der Mißgestaltete. Doch durch Eure Gunst, o weiser Volt, werde ich Koris, der Eroberer, und Euer Name wird wieder in aller Munde sein in diesem Land!

War es der Schall von Koris Stimme, der die Luft bewegte? Simon klammerte sich an diese einigermaßen rationelle Erklärung für das, was nun folgte. Das menschenähnliche Wesen schien zu nicken, einmal, zweimal, als sei es mit Koris Worten einverstanden. Dann zerfiel der Körper, der noch eine Sekunde zuvor so fest ausgesehen hatte, vor ihren Augen zu Staub.

Jivin vergrub sein Gesicht in den Händen, und Simon unterdrückte einen Aufschrei. Volt  wenn es wirklich Volt gewesen war  war verschwunden. Nichts war übriggeblieben als ein Häufchen Staub  und die Axt in Koris Hand.

Tunston, ein phantasieloser Mann, wandte sich an seinen Befehlshaber: Seine Wache ist zu Ende, Captain. Nun beginnt Eure. Es war gut, um seine Waffe zu bitten. Sie wird uns Glück bringen.

Simon wandte den Blick von dem leeren Thron. Er hatte die Magie der Hexen kennengelernt und sie als ein Teil seines neuen Lebens akzeptiert. Dies war nur noch ein weiterer Schritt. Doch selbst der Besitz der legendären Waffe zauberte ihnen kein Wasser herbei und keinen festen Bissen für ihre leeren Mägen. Das sagte er auch.

Tunston stimmte ihm zu, und gemeinsam suchten und fanden sie eine zweite Tür, die jedoch Koris Axt erst aufbrechen mußte. Sie öffnete sich zu der mit grünenden Büschen bewachsenen, sanft abfallenden Rückseite der Klippen. Ein Pfad führte geradewegs zu einem klaren Bach.

Simon war der erste, der seinen Kopf in das frische Naß steckte und gierig trank. Er sah Fische im Wasser schwimmen, die den Hunger stillen würden. Erst als er bereits zwei geschickt mit den Händen gefangen hatte, fiel ihm Koris Abwesenheit auf. Auf seine Frage erklärte Tunston ihm, daß der Befehlshaber zurückgekehrt sei, um dem toten Gefährten die letzte Ehre zu erweisen.



2. Falknerhorst



Mit ausgebreiteten Schwingen hing der riesige Vogel scheinbar reglos über ihnen und beobachtete sie.

Captain! Tunston schüttelte den Schlafenden. Die Falkner sind unterwegs.

Koris blickte ihn einen Augenblick verwirrt an, ehe er auf die Beine sprang. Er legte die Hand vor die Augen, um sie vor der grellen Sonne zu schützen, und blickte zu dem nun langsame Kreise ziehenden Vogel auf. Dann stieß er einen lockenden Pfiff aus und wiederholte ihn. Der Vogel stieß mit der Flinkheit seiner Art herab und ließ sich auf dem Schaft der Axt nieder, die vor Koris im Gras lag. Er öffnete den krummen Schnabel und stieß einen durchdringenden Schrei aus.

Der Befehlshaber kniete sich neben das Tier. Vorsichtig drehte er den Metallring am Bein und studierte die Marke.

Nalin, erklärte er den Gefährten. Er dürfte einer der Wachen sein. Dann wandte er sich an den Falken. Flieg, geflügelter Krieger. Wir sind artverwandt mit deinem Herrn, und es herrscht Friede zwischen uns.

Bedauerlich, Captain, daß dieser Nalin Eure Worte nicht zu hören vermag, kommentierte Tunston. Um ihre Grenzen zu schützen, schießen die Falkner erst und fragen später, falls noch einer am Leben ist zu antworten.

Recht habt Ihr! ertönte eine Stimme hinter ihnen. Simon wirbelte herum, und Jivin betrachtete den Falken mißtrauisch. Aber Simon weigerte sich, an weitere Zauberei zu glauben.

Koris und Tunston schienen jedoch keineswegs überrascht. Es schien, als hätten sie ähnliches erwartet. Koris sprach in die leere Luft vor ihm, langsam und betont, wie um den unsichtbaren Zuhörer zu überzeugen.

Ich bin Koris, Befehlshaber der Garde Estcarps, vom Sturm an diese Küste verschlagen. Und das sind meine Gefährten: Tunston, Jivin und Simon Tregarth. Beim Schwur des Schwertes und Schildes, des Blutes und Brotes bitte ich um Eure Gastfreundschaft.

Der Vogel stieß einen zweiten Schrei aus und erhob sich in die Lüfte. Hoffen wir, daß die Falkner uns einen Führer schicken. Doch warten wir ab, murmelte Koris.

Wer sind die Falkner? erkundigte sich Simon.

Wie Volt, antwortete der Gefragte und strich liebevoll über die Axt, sind sie Legende und Geschichte, nur bei weitem nicht so alt. Zuerst kamen sie als Söldner mit Sulcarschiffen über das Meer, von einem Land, aus dem eine Invasion barbarischer Horden sie vertrieben hatte. Eine Zeitlang segelten sie mit den Kauffahrern über das Meer, und manche ihrer Jugendlichen tun es heute noch für kurze Zeit. Doch die Mehrheit hatte nicht viel für die See übrig und wandte sich den Gebirgen zu, denn sie sind Söhne der Berge. So kamen sie zur Hüterin und boten ihr an, Estcarps südliche Grenzen zu schützen, falls man ihnen gewährte, sich in den Bergen niederzulassen.

Ein faires Angebot, warf Tunston ein. Bedauerlich, daß die Hüterin ihm nicht zustimmte.

Wieso nicht? wunderte sich Simon.

Koris lächelte grimmig. Weil Estcarp ein Matriarchat ist. Die Macht, die das Land schützt, liegt nicht in den Schwertern der Männer, sondern in den Händen der Frauen, denen die Gabe zuteil ist. Die Falkner andererseits haben alte Sitten, die ihnen so heilig sind wie den Hexen ihre. Sie sind eine Gemeinschaft von Kriegern. Zweimal im Jahr werden junge Männer ausgewählt und in die abgelegenen Dörfer der Frauen geschickt, um eine neue Generation zu zeugen. Doch Zuneigung oder Gleichheit zwischen Mann und Frau gibt es bei ihnen nicht. Frauen sind für sie nur Gebärerinnen ihrer Söhne.

Deshalb betrachten die Hexen Estcarps sie als Barbaren. Die Hüterin befürchtete, ihresgleichen würde die Gabe verlieren, falls sie das Land mit ihnen teilen müßten, und wenn es auch nur das Gebirge an der Grenze wäre. Sie versicherte den Abgesandten jedoch, daß sie nichts unternehmen würde, falls sie sich jenseits Estcarps Grenze im Nachbarland ansiedelten. Und das taten sie vor hundert oder mehr Jahren. Und dieses Land, das sie selbst bezwangen, verteidigen sie nun mit ihrem Leben. Trotz dreimaliger erfolgloser Versuche des Herzogs von Rarsten, sie zu vertreiben, wurden sie nur noch stärker.

Sagtest du nicht, daß Estcarp ihnen nicht die Freundschaft bot? Was meintest du dann, als du den Schwur des Schwertes und Schildes, des Blutes und Brotes erwähntest? Das klang doch, als hättet ihr eine Art Abkommen.

Koris grinste, und Tunston lachte laut auf, nur Jivin blickte ein wenig verlegen zur Seite.

Die Falkner sind Männer …

Und die Gardeleute von Estcarp ebenfalls, beendete Simon den Satz für ihn.

Du darfst uns nicht mißverstehen, sagte Koris. Wir haben den größten Respekt vor den Hexen. Aber eben durch ihre Gabe sind sie von uns getrennt. Du weißt ja, daß ihre Macht sie verläßt, wenn sie ihre Jungfräulichkeit verlieren. Darum wachen sie besonders eifersüchtig darüber, und sie sind stolz auf das, was sie sind. Und sie betrachten die Falkner als Unmenschen, weil sie die Frauen nur gering achten. Dieser Meinung der Falkner stimmen wir zwar durchaus nicht zu, aber als Kämpfer achten wir sie, und sie uns, und es kam noch nie zu offenen Auseinandersetzungen zwischen ihnen und uns.

Karsten dagegen bekriegt sie, warf Tunston ein. Und ob die Hüterin nun dafür ist oder nicht, falls Karsten gegen Estcarp marschiert, stehen die Falkner als Barriere dazwischen. Wir von der Garde sind uns dessen voll bewußt und wissen es zu schätzen. Als die Hüterin im letzten schweren Winter ihre Aufmerksamkeit anderem zuwandte, fanden Rinder und Korn ihren Weg von Estcarp zu den Dörfern und Horsten der Falkner, wo der Hunger wütete.

Ah, hier kommen sie, rief Jivin. Eine Gruppe Männer auf Bergponys näherte sich ihnen. Sie trugen Kettenhemden, rhombusförmige Schilde, und ihre Helme hatten die Form von Falkenköpfen und bedeckten fast das ganze Gesicht.

Ich bin Koris, in Estcarps Diensten. Er trat ihnen entgegen.

Nalin vom Bergkamm, erwiderte eine dumpfe Stimme unter dem Helm des vordersten. Der Lord der Schwingen öffnet seinen Horst dem Befehlshaber von Estcarp und seinen Begleitern. Setzt Euch zu uns auf die Pferde, und wir bringen Euch dorthin.

Simon bezweifelte, daß die kleinen Tiere zwei Reiter zu tragen vermochten, doch sie waren bedeutend stärker als sie aussahen, und der Trupp kam zügig auf den schmalen Bergpfaden voran.

Plötzlich schrien die Falken über ihren Köpfen. Schnell von den Pferden, befahl Nalin den Männern von der Garde. Ohne Erklärung ließen die Falkner ihre Gäste zurück. Kommt! brüllte Koris seinen Gefährten zu. Sie stolperten den Falknern nach.

Noch ehe sie die Kämpfer zu sehen vermochten, hörten sie das Klirren von Schwertern. Karstenkrieger? keuchte Simon, als er mit Koris aufholte.

Nein, ich glaube nicht. Vermutlich Gesetzlose, die immer frecher werden, wie Nalin mir erzählte.

Sie blickten auf die Handelsstraße hinab, wo der Kampf bereits in vollem Gang war. Die Falkenbehelmten kletterten von ihren Ponys, denn der Weg bot Berittenen keinen Vorteil. Sie waren eine disziplinierte Kampfeinheit und mähten den Haufen nieder, der auf sie eindrang. Doch Scharfschützen der Gesetzlosen schossen mit Pfeilpistolen aus dem Hinterhalt.

Koris sprang von oben herab zwischen zwei der Schützen und schlug ihre Köpfe gegeneinander, während Simon mit einem wohlgezielten Steinwurf einen weiteren hinter einem Busch ausschaltete. Es dauerte kaum Sekunden, ehe die Waffen der Gefallenen ihre Besitzer wechselten und nun der Gegenseite wertvolle Dienste leisteten.

Kreischende Falken hackten nach Augen und Gesichtern und gruben ihre Krallen in die Schultern der Gesetzlosen. Simon schoß, zielte, schoß erneut und registrierte seine Treffer mit bitterer Genugtuung. Ein Hornstoß übertönte das Schreien der Vögel. Die Banditen versuchten sich zurückzuziehen. Die Dämmerung machte dem Abend Platz, und die Schatten verschluckten jene, die sich abgesetzt hatten.

Doch so leicht gab es kein Entkommen vor den schreienden Vögeln. Sie kreisten in niedriger Höhe und schossen auf ihre Opfer herab. Todesschreie erfüllten die Luft. Simon entdeckte Koris auf der Handelsstraße. Seine Axt war rot vom Blut seiner Gegner. Er unterhielt sich mit einem Falkner, ohne auf die anderen zu achten, die von Gefallenem zu Gefallenem schritten und jenen ein Ende machten, die noch stöhnten. Simon wandte sich ab und beschäftigte sich damit, seinen neuen, eroberten Waffengürtel umzubinden.

Auf den Pfiff ihrer Herren kamen die Falken nun aus dem Abendhimmel zurück. Zwei tote Vogelhelmmänner hingen über den Rücken ihrer unruhigen Ponys. Viele der Falkner trugen blutige Verbände und wurden von ihren Kameraden gestützt. Aber die Verluste der Gesetzlosen waren bedeutend höher.

Simon saß hinter einem Reiter, der eine breite Binde um die Brust gewickelt hatte und bei jeder Erschütterung lauthals fluchte. Als sie schließlich über einen steilen Pfad im Horst der Falkner ankamen, war bereits tiefe Nacht eingebrochen.



3. Eine Hexe in Kars



Simon setzte sich auf dem schmalen Feldbett auf und preßte die Fäuste gegen die schmerzenden Schläfen. Er hatte etwas furchtbar Quälendes geträumt, das war alles, woran er sich erinnerte. Dann war er in der zellenartigen Schlafkammer der Falkner mit diesen entsetzlichen Kopfschmerzen aufgewacht. Doch noch intensiver war der Drang in ihm, einem Ruf Folge zu leisten. Er schlüpfte in die Lederkleidung, die die Gastgeber ihm zur Verfügung gestellt hatten.

Sie hielten sich bereits fünf Tage im Horst auf. Koris plante, durch das von Gesetzlosen wimmelnde Bergland nach Estcarp zu reiten. Simon wußte, daß der Waffenbruder beabsichtigte, die Falkner als Verbündete zu gewinnen. In Estcarp mußte er nur noch die Hüterin dazu bringen, ihre Vorurteile gegen die Vogelmänner aufzugeben.

Der Fall von Sulcarkeep hatte die Falkner zu großer Betriebsamkeit angeregt. In den unteren Regionen des geschickt in den Felsen gehauenen Horstes und in den natürlichen Höhlen schufteten die Schmiede nun Tag und Nacht an Waffen und Rüstungen, während die Techniker an weiteren perlartigen Miniaturgeräten arbeiteten, durch die sie die Wurfriemen der Falken zogen. Mit Hilfe dieser Geräte übermittelten die Vögel ihren Herren aus großer Höhe ihre Beobachtungen. Wie Simon erfuhr, war dies das bestgehütete Geheimnis der Falkner.

Simon fand Koris damit beschäftigt, die Satteltaschen für den Heimritt zu packen. Der Befehlshaber der Garde blickte ihm entgegen. Was gibt es? fragte er.

Lach mich aus, wenn du willst, aber ich muß in den Süden reiten.

Warum? Zieht Karsten dich an? erkundigte er sich. Genau das ist es, gestand Simon. Etwas zieht mich …

Wann und wie begann es? Die Frage war barsch, nicht wie zu einem Freund, sondern von einem Offizier, der einen Bericht erwartet.

Ich träumte. Und als ich eben durch den Felsspalt Karsten liegen sah, wußte ich, daß mein Weg dorthin führt.

Koris schlug die Faust in die Handfläche. So sei es. Ich wollte nur, du hättest mehr von der Gabe -oder weniger. Doch da du gerufen wirst, reiten wir in den Süden. Wir?

Tunston und Jivin tragen unsere Botschaft nach Estcarp. Es wird noch eine Weile dauern, ehe die Kolder die Barriere der Estcarpkräfte zu durchdringen vermögen. Tunston kann die Garde genausogut wie ich alarmieren. Hör mich an, Simon. Ich bin von Gorm, und nun ist es Gorm, das gegen Estcarp zieht, auch wenn es ein totes, dämonenbesessenes Gorm ist. Kann ich sicher sein, daß nicht ausgerechnet durch mich, der ich von Gorm bin, das Herz Estcarps getroffen wird? Wir haben gesehen, was die Kolder mit Männern gemacht haben, die ich gut kannte. Wer weiß, wessen diese Teufelsbrut noch fähig ist? Flogen sie nicht sogar durch die Luft, um Sulcarkeep einzunehmen?

Das muß nichts mit Magie zu tun haben, unterbrach Simon ihn. In meiner Welt sind Luftreisen etwas Alltägliches.

Koris lachte trocken. Wie dem auch sei, Simon. Wenn du in den Süden gezogen wirst, liegt ein Zweck dahinter. Und zwei Schwerter, er grinste, vielmehr eine Axt und eine Pfeilpistole, sind besser als nur eine Schußwaffe. Die Tatsache des Rufes ist allein schon eine gute Nachricht, denn es kann nur bedeuten, daß jene, die mit uns nach Sulcarkeep zog, noch lebt und etwas für unser Land unternimmt.

Aber woher willst du wissen, daß sie es ist, oder warum? Simon hatte es bereits selbst vermutet gehabt.

Woher? Warum? Jene mit der Gabe vermögen ihre Rufe auszuschicken, die nur von ihrer Art gehört werden können. Und warum? Weil du jener, die du vor der Alizonmeute rettetest, am nächsten stehst. Du bist nicht Blut von unserem Blut, Simon Tregarth, und doch scheint mir, daß in deiner Welt die Gabe nicht nur den Frauen vorbehalten ist. Warst nicht du es, der den Überfall der Untoten ahnte? Ja, ich werde mit dir nach Rarsten reiten, auch ohne weiteren Beweis, denn ich kenne die Gabe, und ich kenne dich, der du neben mir gefochten hast. Ich werde Tunston seine Anweisungen geben und eine Botschaft an die Hüterin, dann können wir uns auf den Weg machen.

Sie ritten nach Süden, wohlgerüstet und bewaffnet mit der Beute, die sie den gefallenen Banditen abgenommen hatten. Sie trugen das wappenlose Schild, das bekundete, daß sie wandernde Söldner und frei für neue Dienste waren. Die Grenzwachen der Falkner begleiteten sie bis zum Rand der Berge, zur Handelsstraße nach Kars.

Sie zogen von Dorf zu Dorf, und die Ansiedlungen wurden immer größer und wohlhabender, je weiter sie in das fruchtbare schwarzerdige Land eindrangen. Viele der Edlen, durch deren Gebiet sie zogen, luden sie ein, in ihre Dienste zu treten. Koris lachte nur über den Sold, den man ihnen bot und erhöhte dadurch den Respekt, den man ihm und seiner Axt zollte. Simon sprach wenig, es entging ihm jedoch nichts. Er interessierte sich sehr für Sitten und Gebräuche und auch die Gesetze der Ländereien, die sie durchquerten, und fragte Koris darüber aus, wenn sie allein waren.

Das Herzogtum war früher einmal von einer Rasse, die mit dem alten Blut Estcarps verwandt war, besiedelt gewesen. Hier und da sah man auch jetzt noch dunkelhaarige Köpfe mit hellen, gutgeschnittenen Zügen, die Simon an die Menschen des Nordens erinnerten.

Der Fluch der Gabe war ihr Untergang, erklärte Koris.

Fluch?

Der Befehlshaber zuckte die Schultern. Es hängt natürlich mit der Natur der Gabe zusammen. Jene, die sie anwenden, heiraten nicht. So wurden die Frauen, die Kinder gebaren, von Jahr zu Jahr weniger. In Estcarp kann sich ein heiratsfähiges Mädchen ihren Gatten unter zehn Männern auswählen, bald werden es sogar zwanzig sein. Zusätzlich gibt es noch viele kinderlose Ehen.

Genauso war es hier. Als die robusteren Barbaren von jenseits des Meeres hier an Land gingen und sich entlang der Küste ansiedelten, verwehrte es ihnen niemand. Schließlich verbreiteten sie sich weiter landeinwärts, und die alte Rasse zog sich in die Hinterlande zurück. Unter den Invasoren bildeten sich im Lauf der Zeit Anführer, bis einer sich selbst zum Herzog ernannte.

Und du meinst, Estcarp könnte es genauso ergehen?

Vielleicht. Allerdings hat sich Estcarperblut mit dem der Sulcarmänner vermischt. Es scheint, sie allein vermögen mit Estcarpern Kinder zu zeugen. Dadurch ist Estcarp nicht degeneriert wie die alte Rasse. Was natürlich nicht heißt, daß Gorm uns nicht trotzdem verschlingen kann. Doch wie ist es, Simon. Vor uns liegt Gartholm, und weiter am Fluß entlang Kars. Ist es ersteres, was dich anzieht?

Nein, eher Kars. Doch wir werden sehen, wenn wir näher sind.

Koris hob die Brauen. Dann müssen wir größte Vorsicht walten lassen, denn in der Stadt des Herzogs wird jeder Fremde mißtrauisch beobachtet und schon gar, wenn wir trotz unserer wappenlosen Schilde nicht in seine Dienste treten.

Simon blickte nachdenklich auf den Fluß. Würde er auch Wert darauf legen, einen Krüppel anzuwerben? Sicher gibt es Ärzte in Kars, die einen in einer Schlacht Verwundeten behandeln. Sagen wir einen, der einen Schlag über den Schädel bekommen hat und dessen Augen ihm deshalb weitgehend den Dienst versagen.

Und der von seinem Kameraden hierhergebracht wird, um die so berühmten Ärzte von Kars zu konsultieren, fuhr Koris für ihn fort. Eine sehr gute Idee, Simon. Wer spielt den Verwundeten?

Am besten ich. Wenn ich ungewollt irgendwelche Fehler begehe, wird selbst ein Spitzel des Herzogs sie einem Krüppel nachsehen.

Koris nickte begeistert. Wir verkaufen die Ponys hier in Gartholm, damit man uns nicht in Verbindung mit den Falknern bringt. Dann fahren wir mit einem Flußschiff bis zur Hauptstadt.

Mit einer Handvoll dreieckiger Metallstücke, die in Karsten als Zahlungsmittel galten, kehrte der Befehlshaber zu Simon zurück, der im Hafen gewartet hatte.

In mir steckt Händlerblut, grinste Koris. Ich habe einundzwanzigmal soviel bekommen, wie ich gerechnet hatte. Wir haben genügend Geld, um eine Weile sorglos in Kars zu leben und noch genug außerdem, um uns den Weg dorthin zu ebnen.

Ist es wirklich Kars? erkundigte Koris sich, als sie nach zweitägiger Schiffsreise am Hafen außerhalb des Tores ankamen.

Simon nickte. Er schloß die Augen und lauschte. Eine schmale Gasse, eine Mauer, eine Tür …

Nicht sehr viel, aber du wirst sie schon finden. Simon begann seine Rolle zu spielen. Er stützte sich schwer auf den Gefährten und setzte vorsichtig Fuß vor Fuß, obwohl seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren, und er es kaum noch erwarten konnte, die Gasse zu finden.

Koris sprach für sie beide am Tor. Die plausible Geschichte und ein paar der dreieckigen Metallstücke, die heimlich den Besitzer wechselten, verschafften ihnen ohne weiteres Einlaß. Koris brummte etwas über die Bestechlichkeit der Karsten er Söldner, als Simon plötzlich stehenblieb.

Wir gehen in die verkehrte Richtung, murmelte er. Es liegt östlich.

Da sie immer noch in Sichtweite des Tores waren, stützte sich Simon weiter auf Koris, bis sie ein paar Häuser weiter in eine ostwärts führende Gasse einbogen. Simon versteckte sich hinter einem Torbogen, während der Captain vorsichtig Ausschau hielt, ob sie verfolgt würden. Falls sie uns jemanden nachgeschickt haben, muß er besser sein als unsere eigenen Leute. Das wäre jedoch etwas, was ich bezweifle. Ich glaube, sie haben keinen Verdacht geschöpft. Laßt uns weitergehen.

Ein dumpfer Schmerz, der stärker wurde, wenn sie in die falsche Richtung gerieten, und fast ganz nachließ, wenn sie die richtige eingeschlagen hatten, war Simons Wegweiser.

Plötzlich beschleunigte er den Schritt. Hier war die Gasse seiner Vision, hier die Mauer, und hier die Tür. Er atmete heftig vor innerer Aufregung. Er hob die Faust und klopfte auf das harte Holz.

Er war enttäuscht, als sich nichts regte. Er schob an der Tür, aber offenbar war sie von innen verriegelt. Bist du sicher, daß es die richtige ist? fragte Koris. Ja! Er wußte bestimmt, daß das, was ihn hierhergeführt hatte, sich dahinter befand.

Wie verrückt stieß er mit den Stiefeln dagegen. Koris hielt ihn zurück. Willst du des Herzogs Armee herbeilocken? Laßt uns in einer Taverne einkehren und warten, bis die Dunkelheit einbricht. Das ist nicht nötig.

Koris riß die Axt von der Schulter. Simon griff nach der Pistole. Die Tür war einen winzigen Spalt aufgegangen, und die leise Stimme kam von dort.

Ein junger Mann stand in der nun weiter geöffneten Tür. Er war viel kleiner als Simon, nicht einmal so groß wie Koris, und sehr schmal. Seine obere Gesichtshälfte bedeckte das Visier eines Kampfhelmes, und er trug ein Kettenhemd ohne Wappen.

Nach Simon musterte er Koris, dessen Anblick ihn offensichtlich beruhigte, denn er trat von der Tür zurück und hieß die beiden eintreten. Sie folgten ihm durch den Garten, in dem der Frost die Blumen überrascht hatte, und kamen durch eine weitere Tür in ein Haus, das sie mit hellem Licht freundlich zu begrüßen schien.

Eine junge Frau erwartete sie. Simon hatte sie in Fetzen gesehen, als sie vor den Hunden floh. Er hatte sie im Rat der Hüterin gesehen im Ornat ihres Ordens. Er war mit ihr geritten, als die Rüstung der Garde sie schützte. Nun trug sie Scharlachrot und Gold, mit funkelnden Ringen an den Fingern und einem edelsteinbesetzten Netz um das Haar.

Simon! Sie streckte ihm nicht die Hände entgegen, sagte sonst kein weiteres Wort zur Begrüßung, und doch fühlte er sich nun geborgen. Und Koris! Sie lächelte sie verschmitzt an, ehe sie einen perfekten Hofknicks vor ihnen machte. Seid Ihr gekommen, edle Lords, Euch den Rat der Seherin von Kars zu holen?

Koris legte die Axt ab und stellte die Satteltaschen, die er über die Schultern geschlungen gehabt hatte, auf den Boden. Wir sind Eurem Ruf gefolgt oder vielmehr dem Ruf, der Simon galt. Nun stehen wir zu Eurer Verfügung, Lady. Es ist gut, Euch gesund wiederzusehen.

Simon konnte nur nicken. Es war ihm unmöglich, seine Gefühle in Worte zu kleiden.



4. Der Liebeszauber



Koris stellte den Becher mit einem genußvollen Seufzer auf den Tisch. Erst ein Bett, wie es sich in keiner Garnison findet, und dann zwei Mahlzeiten wie diese. Seit wir Estcarp verlassen haben, trank ich keinen so guten Wein mehr. Noch nie dinierte ich in so angenehmer Gesellschaft.

Die Hexe klatschte amüsiert in die Hände. Koris, der Schmeichler. Und Koris und Simon, die beiden Geduldigen. Noch keiner von Euch fragte bisher nach dem Grund unseres Aufenthalts in Kars, obwohl ihr Euch bereits eine Nacht und einen Tag unter diesem Dach aufhaltet.

Wir nehmen an, Ihr bedürft unserer Hilfe, sonst hättet Ihr Simon sicherlich nicht mit diesen schrecklichen Kopfschmerzen bedacht. Koris grinste. Nun, sollen wir Yvian für Euch entführen oder lediglich ein paar Köpfe spalten?

Der junge Mann, der kaum sprach und immer unauffällig in ihrer Nähe war und den die Hexe Briant nannte, aber dessen Status sie ihnen noch nicht erklärt hatte, griff nach einer Schüssel mit Fleischklößchen. Ohne sein Kettenhemd und den Helm, den er bei ihrer Ankunft getragen hatte, war er ein sehr zarter, fast schwächlich wirkender Jüngling, viel zu jung, um große Erfahrung oder auch nur Ausbildung in den Waffen zu haben, die er trug. Doch hatte er einen entschlossenen Zug um Mund und Kinn, und der nicht minder entschlossene Blick deutete an, daß die Hexe wohl gar keine so unweise Wahl getroffen hatte.

Was meint Ihr, Briant? fragte sie. Sollen sie uns Yvian bringen? Wieder lächelte sie verschmitzt.

Er zuckte die Schultern. Wenn Ihr Sehnsucht nach ihm habt. Ich sicher nicht. Die Betonung war nicht zu überhören.

Nein, antwortete sie nun Koris. Nicht am Herzog sind wir interessiert, wohl aber an jemandem in seiner Nähe -Lady Aldis. Ihre Macht innerhalb des Herzogtums verdankt sie allein der Gunst des Herzogs. Solange sie vermag, ihn in ihr Bett zu ziehen, hat sie, was sie am meisten begehrt  nicht Juwelen und schöne Kleider, sondern Einfluß, Macht. Jemand, der des Herzogs Interesse für irgendeinen seiner Pläne erwecken will, bekommt Yvians Ohr nur über Aldis, selbst Angehörige des alten Adels. Was die Damen des Hofes betrifft, so hat Aldis so mancher die Geringschätzung, mit der sie sie anfangs behandelten, heimgezahlt.

Als sie Yvians Gunst erlangte, genügten ihr zuerst Glitzer und Tand, doch im Laufe der Jahre hat sie gelernt, die Macht zu schätzen. Ohne sie ist sie nicht mehr als jede andere Dirne in den Tavernen, das weiß sie auch. Befürchtet sie, Yvians Gunst zu verlieren? Er hat sich vermählt.

Simon beobachtete unwillkürlich Briants Hand, die zitternd den Kelch hob.

Wir hörten in den Bergen von der Hochzeit der Erbin Verlaines.

Eine Axtheirat, erklärte die Hexe. Er hat seine Braut noch nicht gesehen.

Und die gegenwärtige Lady fürchtet die Rivalin. Ist die Lady von Verlaine denn eine so große Schönheit? fragte Simon und bemerkte, daß der Jüngling ihm gegenüber zusammenzuckte.

Er war es auch, der antwortete. Durchaus nicht, stieß er hervor, und Simon wunderte sich über die Bitterkeit. Hatte der Junge vielleicht die Erbin geliebt und war nun gekränkt, daß sie einen anderen genommen hatte?

Die Hexe lachte. Das ist wohl Geschmacksache. Aber jedenfalls fürchtet Aldis, seit sie von der Hochzeit erfahren hat, um ihre Stellung. Und darum ist sie reif für unsere Zwecke.

Ich kann verstehen, daß die Dame Hilfe suchen mag, gab Simon zu, doch warum gerade Eure?

Sie schien fast ein wenig gekränkt. Obwohl ich hier meinen wahren Status als Hexe Estcarps geheimhalte, habe ich mir in Kars doch einen Namen als Seherin geschaffen. Ich halte mich nicht zum erstenmal in dieser Stadt auf. Männer und Frauen, vor allem Frauen, interessieren sich sehr dafür, etwas über ihre Zukunft zu erfahren. Zwei von Aldis Zofen besuchten mich in den vergangenen drei Tagen unter falschem Namen. Als ich ihnen das vorhielt und ihnen noch ein bißchen mehr verriet, eilten sie staunend zu ihrer Herrin zurück. Sie wird kommen, dessen bin ich sicher.

Aber was wollt Ihr von ihr, Lady? Wenn Ihr Einfluß bei Yvian doch … Er schüttelte den Kopf. Ich habe nie vorgegeben, Frauen zu verstehen, doch nun bin ich völlig verwirrt. Gorm ist doch unser Feind, nicht Karsten, zumindest nicht aktiv.

Gorm! Sie lächelte bitter. Gorm knüpft seine Verbindungen mit Karsten.

Was! Koris Faust fiel schwer auf den Tisch. Wie kommt Gorm zum Herzogtum?

Es ist gerade umgekehrt. Karsten geht nach Gorm, vielmehr eine Anzahl ihrer Männer werden dorthin geschickt. Wir haben selbst erlebt, was die Kolder aus den Männern Gorms gemacht haben. Doch Gorm ist nur eine kleine Insel, und als sie überrumpelt wurde, sind sicher viele ihrer Bürger im Kampf gefallen, ehe man sie zu Untoten machen konnte. Die Hexe nahm einen kleinen Schluck aus dem Becher, ehe sie fortfuhr.

Als Sulcarkeep fiel, hat Magnis Osberic zweifellos den größten Teil der Angreifer mit der Festung in die Luft gejagt, denn nur so vermochte er seinen Leuten zu helfen. Die meisten der Kauffahrer befanden sich glücklicherweise auf See, und wie es bei ihnen üblich ist, haben sie ihre Familien dabei, wenn sie länger unterwegs sind. Ihre Heimat auf diesem Kontinent ist nicht mehr, aber ihre Nation besteht weiter, und sie können anderswo neu aufbauen. Die Frage ist, vermögen die Kolder die Krieger, die sie verloren haben, so schnell zu ersetzen?

Es ist anzunehmen, daß sie zu wenig eigene Leute ‚haben, vermutete Simon und beschäftigte sich mit den Folgerungen dieser Annahme.

Das ist sehr leicht möglich. Andererseits können oder wollen sie sich uns vielleicht nur nicht im offenen Kampf stellen. Wir wissen so wenig über die Kolder, obgleich sie nun unsere nächsten Nachbarn sind. Und jetzt kaufen sie sogar schön Männer.

Aber es ist gefährlich, sich Sklaven als Kämpfer zu halten. Sie kommen zu leicht in Versuchung, die Waffen gegen ihre Herren zu richten.

Simon, habt Ihr denn vergessen, welcher Art diese Sklaven sind? Glaubt Ihr, daß die Kolderkämpfer, mit denen wir es vor und in Sulcarkeep zu tun hatten, sich gegen ihre Herren erheben könnten? Sie haben keinen eigenen Willen mehr. Jedenfalls ist es Tatsache, daß seit sechs Monaten Kolderschiffe an einer kleinen Insel gegenüber des Flußdeltas anlegen und Gefangene dorthin geschafft werden. Manche stammen aus den Kerkern des Herzogtums, manche sind alleinstehende Bürger, nach denen kein Hahn kräht. Das ließ sich natürlich auf die Dauer nicht geheimhalten. Man flüstert bereits in allen Gassen darüber.

Die Hexe blickte ihre Freunde ernst an. Männer, die an die Kolder verkauft werden! Wenn das in Karsten möglich ist, warum nicht auch in Alizon? Nun verstehe ich, wieso mein Auftrag dort fehlschlug und man mich so schnell entdeckte. Wenn die Kolder über bestimmte Kräfte verfügen, wovon wir überzeugt sind, dann vermögen sie meinesgleichen aufzuspüren, wie die Hunde uns im Moorland.

Wir sind überzeugt, daß die Kolder in Gorm eine Streitmacht zusammenstellen, um damit den Kontinent zu überrennen. Vielleicht werden Rarsten und Alizon dann erkennen, daß sie die Waffen zu ihrem eigenen Untergang geliefert haben. Darum beschäftige ich mich mit Aldis, weil ich mehr über dieses schmutzige Geschäft erfahren muß, das ohne des Herzogs Wissen und Zustimmung gar nicht abgewickelt werden könnte.

Es sollte uns nicht schwerfallen, darüber auch in den Tavernen etwas zu erfahren, wo die Krieger ihren Sold versaufen und verspielen. Ich werde mich dort umsehen. Es ist besser, Simon bleibt bei Euch, Lady, seine Augen machen ihm doch so sehr zu schaffen. Er grinste. Und schließlich möchten wir nicht, daß unsere Geschichte aufgedeckt wird. Doch wie ist es mit dem Jüngling hier? Er lächelte Briant an.

Zu seinem Staunen lächelte der sonst so ernste Junge zurück, dann blickte er die Hexe um Einwilligung heischend an.

Wieder grinste die Hexe spitzbübisch. Er ist zwar kein Säufer oder Raufbold, aber er wird sich in den Tavernen zurechtfinden. Unterschätzt ihn nicht, er weiß mit dem Schwert umzugehen. Er mag Euch auch noch in so mancher Hinsicht überraschen. Ihr Lächeln wurde noch koboldhafter.

Nie würde ich Euer Wort bezweifeln, Lady. Koris griff nach der Axt.

Ihr laßt dieses hübsche Spielzeug besser hier, wies sie ihn an und legte die Hand auf den Schaft. Wie angefroren blieben ihre Finger daran haften. Zum erstenmal seit ihrer Ankunft sah Simon sie ihre Gelassenheit verlieren.

Woher habt Ihr sie, Koris? fragte sie, und ihre Stimme klang schrill.

Wißt Ihr es nicht, Lady? Sie wurde mein durch die Zustimmung des einen, der sie das Singen lehrte. Ich bewache sie mit meinem Leben.

Sie zog die Hand zurück, als hätten ihre Finger heißes Eisen berührt. Aus freiem Willen kam sie zu Euch Koris?

Aus freiem Willen, Lady, und sie würde keinem anderen außer mir dienen.

Ein Grund mehr, sie nicht mit auf die Straße zu nehmen. Es war halb Befehl, halb Bitte.

Dann weist mir einen sicheren Aufbewahrungsort, brummte er wenig erfreut.

Folgt mir. Doch später müßt Ihr mir ausführlich erzählen, wie Ihr zu ihr gekommen seid.

In einem anderen Raum drehte sie am Kopf eines geschnitzten Fabeltiers, das die Wand schmückte. Eine vorher völlig unsichtbare Tür zu einem Schrank sprang auf, in den Koris sein kostbarstes Gut legte, ehe er sich mit Briant verabschiedete.

Simon blieb in dem Raum zurück, der eine Aura uralter, unvorstellbarer Fremdheit ausströmte. Er blickte sich um und betrachtete die seltsame Einrichtung, als die Hexe zurückkam.

Was seid Ihr, Simon? Sie blickte ihn nachdenklich an. Ich kenne Eure Geschichte und ihre Wahrheit, und doch wiederhole ich: Was seid Ihr? Auf der Küstenstraße nach Sulcarkeep spürtet Ihr die Gefahr noch vor mir  obwohl Ihr ein Mann seid. Und nun spürt Ihr die Macht dieses Raumes. Ich verstehe es nicht! Ich spiele meine Rolle hier. Ich bediene mich nicht immer der Macht. Ich meine damit eine größere Habe als jene, die Wünsche und Geheimnisse der Menschen zu erahnen, die mich hier aufsuchen. Dreiviertel meiner Gabe ist Illusion. Ihr habt selbst gesehen, wie sie funktioniert. Ich beschwöre keine Dämonen herbei. Meine Zaubersprüche dienen lediglich dazu, jene, die Wunder erhoffen, aufnahmefähig für meine Illusionen zu machen. Aber es gibt die echte Macht, und manchmal antwortet sie meinen Ruf. Dann vermag ich tatsächlich Wunder zu wirken. Ich kann Unheil voraussehen, obwohl ich nicht immer weiß, welcher Art es sein wird. All das vermag ich  und es ist echt. Das beschwöre ich bei meinem Leben.

Ich glaube Euch, entgegnete Simon. Auch in meiner Welt gab es Dinge, die sich nicht mit dem nüchternen Verstand erklären ließen. Es waren Frauen, die diese Gabe hatten? Nein, das Geschlecht hatte nichts damit zu tun. Ich kannte Männer in meiner Division, die den Tod vorausahnten, entweder ihren eigenen oder den anderer. Ich war auch in alten Häusern, in denen etwas Ungreifbares lauerte, das sich wie hier nicht sehen, sondern nur spüren ließ.

Sie betrachtete ihn mit unverhohlenem Staunen. Plötzlich fuhr ihre Hand hoch und malte ein Zeichen in die Luft, das einen kurzen Moment wie Feuer im Nichts glühte.

Ihr saht es also? Ehe er aus ihrem Ton erkennen konnte, ob es Anklage oder freudige Erregung war, erscholl der Gong an der Tür.

Aldis! Und sie wird Schildwachen bei sich haben. Schnell riß sie die Geheimtür zum Wandschrank auf und schob Simon hinein zu Koris Axt. Sie werden das Haus durchsuchen, und es ist besser, sie erfahren nichts von Eurer Anwesenheit.

Simons Proteste verhallten hinter der geschlossenen Tür. Er entdeckte jedoch sofort, daß es im Schrank nicht uninteressant sein mochte, denn die Tür hatte hinter den Schnitzereien versteckt eine Anzahl von Gucklöchern, durch die sich der ganze Raum überblicken ließ. Als die Hexe ins Zimmer zurückkehrte und zwei Wachen sie zur Seite stießen, um die Wandteppiche zu untersuchen, hielt er sich völlig still.

Die Hexe lachte, als sie den Soldaten bei der Suche zusah. Dann sprach sie über ihre Schulter zu jemandem unter der Tür, den Simon nicht zu sehen vermochte. Es scheint, in Kars gilt das Wort einer alleinstehenden Frau nicht. Eure Spürhunde mögen vielleicht Staub und Spinnweben finden, denn ich bin keine gute Hausfrau, Lady, aber sicher nichts anderes. Sie vergeuden nur unsere kostbare Zeit.

Halsfric! Donnar! Sucht anderswo, wenn ihr meint, ihr müßtet es tun, aber laßt uns hier in Frieden!

Die beiden Wachen zogen sich gehorsam zurück, und eine Frau betrat das Zimmer. Die Hexe schloß die Tür hinter ihr und half ihr aus dem Kapuzenumhang.

Willkommen, Lady Aldis.

Wie vergeuden nur unsere Zeit, wie Ihr sagtet. Laßt uns beginnen. Die Worte waren unhöflich, aber die Stimme, die sie sprach, umhüllte sie mit einschmeichelnder Sanftheit. Die Stimme allein mochte einen Mann verzaubern und ihn willfähig machen. Doch Aldis hatte weit mehr zu bieten, wie Simon sah.

Des Herzogs Geliebte hatte nicht die überreife Statur einer Tavernendirne, mit der die Hexe sie verglichen hatte, sondern die Figur eines ganz jungen Mädchens, das noch nicht völlig zur Frau erwacht ist, mit kleinen hohen Brüsten, die sittsam bedeckt waren und doch durch den Schnitt des Gewandes mehr verrieten als verbargen. Sie war eine Frau von Gegensätzlichkeiten  sinnlich und kühl gleichzeitig. Simon, der sie neugierig musterte, glaubte gern, daß sie es meisterlich verstand, einen Lüstling wie den Herzog so lange und so erfolgreich zu fesseln. Ihr sagtet zu Firtha …

Ich sagte Eurer Firtha, was ich zu tun vermag und was dafür erforderlich ist, unterbrach die Hexe sie. Seid Ihr mit dem Handel einverstanden?

Ich werde einverstanden sein, wenn der Erfolg sich gezeigt hat, doch nicht vorher. Gebt mir das, was mir die Sicherheit hier in Kars bietet, dann könnt Ihr Euren Lohn verlangen.

Ihr habt eine merkwürdige Art zu handeln, Lady. Die Vorteile liegen alle auf Eurer Seite.

Aldis lächelte. Wenn Ihr die Macht habt, wie Ihr behauptet, weise Frau, dann dürfte es mir wohl schwerfallen, mich meinen Verpflichtungen zu entziehen. Sagt mir, was ich tun muß, und beeilt Euch. Ich kann den beiden draußen nur trauen, weil ihr Leben auf meiner Zunge liegt. Doch es gibt viele neugierige und mißgünstige Frauen in Kars.

Gebt mit Eure Hand. Die Hexe nahm eine bereitstehende Schüssel mit Mehl, und als Aldis ihre beringten Finger darüber hielt, stach sie in einen davon, daß ein paar Blutstropfen auf das Mehl fielen. Dann goß sie mehr Flüssigkeit aus einer Flasche dazu und verarbeitete das Ganze zu einem festen Teig. Sie holte einen kleinen irdenen Kessel, in dem sie Holzkohle entzündete.

Setzt Euch! Sie deutete auf einen Hocker. Als die andere sich niedergelassen hatte, legte sie ihr ein Brett auf die Knie und stellte den Feuerkessel darauf.

Nun denkt an den einen, den Ihr zu halten begehrt, Lady, an nichts anderes sonst. Sie nahm den Teig, legte ihn auf den Rost des Kohlenkessels und begann zu singen. Seltsamerweise schien das ungreifbare Etwas, das sich kurz zuvor verdichtet hatte, als sie das Zeichen in die Luft schrieb und sie beinahe einzuhüllen begann, nun aus dem Raum zu verschwinden.

Doch ihr Singen wob einen eigenen Zauber, der bestimmte Gedankenbilder formte und einzuwirken begann. Magie für Aldis und ihresgleichen, nicht für die kühle Unberührtheit Estcarps. Simon fühlte sich gegen seinen Willen davon betroffen. Er preßte die Hände gegen die Ohren, um die schwüle Hitze auszuschalten, die aus den Singsangworten in sein Blut drang und es in Wallung brachte.

Erst als die Lippen der Hexe sich nicht mehr bewegten, verzichtete er auf diesen Schutz. Aldis Gesicht war rosig angehaucht, ihre geöffneten Lippen feucht und ihre Augen blicklos, bis die Hexe Brett und Feuerkessel von ihren Knien hob.

Ein Krümel, sagte sie und zerteilte das frischgebackene Brot auf einem weißen Leinentuch, in sein Essen oder Seinen Wein. Dann reichte sie Aldis das Tuch. Die Lady steckte es hastig ein. Ich werde es richtig anwenden. Sie griff nach ihrem Umhang. Auf dem Weg zur Tür rief sie zurück: Ich gebe Euch über die Wirkung Bescheid.

Ich werde es wissen, Lady, ich werde es wissen. Als Aldis gegangen war, lehnte die Hexe sich schwer gegen die Stuhllehne. Sie wirkte völlig erschöpft, und es schien Simon, als schämte sie sich, weil sie um eines guten Zweckes willen unsaubere Mittel benutzt hatte.



5. Freiwild



Es ist wahr, murmelte die Hexe, als Koris die Neuigkeit aus den Tavernen zurückbrachte. Hunold ist tot. Er Starb tatsächlich in Verlaine. Aber daß beides das Resultat eines Angriffs aus Estcarp sein soll, ist natürlich Unsinn.

Das wußte ich, Lady. Denn es ist nicht unsere Art, so zu kämpfen. Aber vielleicht soll diese Geschichte nur etwas bemänteln? Wir haben Euch noch nicht mit Fragen behelligt, Lady, doch sagt uns, erreichten die restlichen Gardemänner die Küste Verlaines?

Sie schüttelte den Kopf. Nach meinem besten Wissen, Captain, seid Ihr und die mit Euch Geretteten die einzigen Überlebenden jener, die mit uns nach Sulcarkeep ritten.

Doch ein Gerücht wie dieses wird schnell die Runde machen und willkommener Anlaß für einen Angriff auf Estcarp sein. Koris runzelte die Stirn. Hunold stand hoch in Yvians Gunst. Ich glaube nicht, daß der Herzog seinen Tod so einfach hinnehmen wird, um so weniger, als er recht geheimnisvoll zu sein scheint.

Die Hexe schien sehr nachdenklich. Ich verstehe nicht, wie die Kunde so schnell nach Kars dringen konnte.

Ein Bote kam eben erst auf dem Seeweg, soviel erfuhr ich, warf Koris ein.

Auf dem Seeweg! Die Hexe stand auf, und ihr langes scharlachrotes Gewand raschelte. Fulk von Verlaine ist durchaus nicht zu unterschätzen, aber die Geschwindigkeit des Vorgehens und die Art, wie der kleinste Vorteil genützt wird, riecht nach etwas mehr als nur Fulks Bemühen, sich vor Yvians Rache zu schützen. Ihre Augen loderten. Es gefällt mir absolut nicht. Es war zu erwarten, daß Fulk Estcarp zum Schuldigen stempelt. Aber das Ganze kommt zu schnell, paßt zu gut in ein größeres Schema. Ich hätte geschworen …

Sie lief unruhig im Zimmer auf und ab. Wir sind die Herrinnen der Illusion, und ich könnte einen Eid leisten, daß der Sturm echt war. Doch wenn die Kolder vermögen … Wieder ließ sie einen Satz unbeendet. Nein, ich kann nicht glauben, daß wir nur Schachfiguren in den Händen der Kolder sind. Und doch … Sie wirbelte herum und stellte sich vor Simon.

Briant kenne ich, sein Handeln und die Gründe dafür. Auch Koris kenne ich, was ihn bewegt und weshalb. Aber Ihr, Mann aus dem Nichts, Euch kenne ich nicht. Wenn Ihr mehr seid als Ihr scheint, haben wir mit Euch vielleicht unseren eigenen Untergang heraufbeschworen.

Die Hüterin hat ihn anerkannt, gab Koris zu bedenken.

Ihr habt recht. Und es ist unmöglich, daß der Kolderkern unseren Methoden verborgen geblieben wäre. Sie können ihn tarnen. Doch allein die verräterische Leere dieser Tarnhülle würde uns genug sagen. Aber ein Test bleibt uns noch. Sie zog den matten Edelstein aus ihrem Busen und hielt ihn kurz in ihren beiden Händen. Dann zog sie die Kette über den Kopf und hielt Simon den Stein entgegen. Nehmt ihn! befahl sie.

Koris schrie erschrocken auf, doch Simon nahm die Kette mit dem Anhänger ohne Zögern in seine Hand. Im ersten Augenblick fühlte sich das Juwel kalt an wie jeder geschliffene Stein, doch dann begann es warm zu werden und zu glühen. Aber die Glut brannte nicht, hatte keine Wirkung auf seine Hand. Nur der Stein selbst erwachte zum Leben; schillernde Feueradern überzogen seine Oberfläche.

Ich wußte es! flüsterte sie. Nein, nicht Kolder! Nicht Kolder. Ein Kolder könnte den Stein nicht halten, ohne ihn zum Glühen zu bringen und daran Schaden zu nehmen. Willkommen, Bruder unserer Macht! Wieder beschrieb sie ein Zeichen in der Luft, das hell glühte. Dann nahm sie den Stein aus seinen Händen und hängte ihn sich wieder um den Hals.

Er ist ein Mann! Ein Zauber, der die Gestalt verändert, könnte nicht so lange anhalten. Er hat mit uns in der Kaserne gelebt, er kann uns nicht enttäuscht haben! brummte Koris. Doch wie kann ein Mann die Gabe haben?

Wir wissen nicht, wie es in den anderen Welten damit bestellt ist, gab die Hexe zu bedenken. Doch nun schwöre ich, daß er kein Kolder ist. Vielleicht ist er sogar das, was die Kolder im Entscheidungskampf besiegen wird. Nun müssen wir …

Der Summer ertönte. Briant griff nach der Pfeilpistole. Das Mauertor! rief er.

Es ist das richtige Zeichen, doch die falsche Zeit, murmelte die Hexe. Öffnet, aber seid wachsam!

Briant war bereits aus dem Raum, als Koris und Simon ihm durch die Tür zum Garten folgten. Aus der Stadt erscholl Schreien und Lärm. Als Briant die Tür öffnete, stolperte ein Mann herein. Auch die blutende Wunde im Gesicht vermochte seine Abstammung von der alten Rasse nicht zu verbergen. Koris fing ihn auf, doch die Erschütterung einer ohrenbetäubenden Explosion hätte fast auch ihn, wie die anderen, zu Boden geschleudert.

Der Fremde versuchte zu sprechen, doch der Lärm auf den Straßen verschlang jeden anderen Laut. Gemeinsam stützten Koris und Simon den Mann und brachten ihn durch den Garten ins Haus, während Briant das Tor verriegelte.

Er hatte sich wieder so weit erholt, daß er der Hexe die gebührende Ehrenbezeigung erwies. Sie goß eine bläuliche Flüssigkeit in einen Becher und hielt ihn ihm an die Lippen.

Wo ist Lord Vortimer? erkundigte sie sich. Er lehnte sich in dem Stuhl zurück, auf den sie ihn gesetzt hatten. Ihr vernahmt soeben sein Ableben, Lady -in der Explosion. Und mit ihm das aller unseres Blutes, die Zuflucht in der Botschaft gesucht hatten. Der Rest wird in den Straßen gejagt, denn Yvian hat alle Estcarper und jene des alten Blutes zum Freiwild erklärt. Er ist wie besessen. Lord Vortimer hat mich geschickt, Euch zu warnen, Lady. Die Häscher sind schon unterwegs hierher.

Wir sind unser fünf, sagte sie und blickte Simon an. Mehr hängt davon ab als nur unser Leben. Es gibt noch eine Anzahl der alten Rasse im Hinterland Karstens, die, wenn wir sie rechtzeitig warnen, Estcarp zu erreichen vermögen und so unsere Streitmacht verstärken. Auch was wir hier erfahren haben, muß zur Kenntnis der Hüterin kommen. Ich allein habe nicht die Kraft, die Macht herbeizurufen. Du mußt mir helfen, Bruder!

Aber ich weiß nicht, wie, protestierte er, überrascht, daß sie ihn nun duzte.

Du kannst mich unterstützen. Es ist unsere einzige Hoffnung.

Gestaltenveränderung? erkundigte sich Koris. Nur so haben wir eine Chance. Wie lange wir sie aufrechterhalten können? Sie zuckte die Schultern und wies Koris und Simon an, die Stühle vom Teppich zu nehmen, damit sie ihn hochheben konnte. Dann bückte sie sich und zeichnete mit dem Stein der Macht einen glühenden fünfzackigen Stern auf den Boden.

Wir ändern nicht wirklich unsere Gestalt, doch andere werden getäuscht und sehen uns so, wie ich es nun wirke. Laß deine Kraft mir helfen. Sie stellte den kleinen Feuerkessel in die Mitte des Sterns, wo Koris bereits, wenn auch widerwillig, seine Axt abgelegt hatte, und brachte die Holzkohlen zum Brennen. So, jetzt können wir beginnen. Koris faßte Simon am Arm. Leg alles ab, sonst wirkt der Zauber nicht, mahnte er und schlüpfte bereits aus seinen Beinkleidern. Simon gehorchte, und beide halfen sie Vortkin, dem Verwundeten.

Rauch stieg aus dem Feuerkessel und erfüllte den Raum mit einem rötlichen Qualm. Stellt Euch jeder in einen der Sternzacken, befahl die Hexe. Du, Simon, in den neben mir.

Der rote Rauch verhüllte alles. Simon hörte ein Singen wie aus weiter Ferne. Er hatte das Gefühl, als schwebte er in einer Wolke. Wärme durchströmte seinen Körper und schien aus seinem rechten Arm zu entweichen und doch gleichmäßig nachzufließen.

Das Singen wurde lauter, einmal zuvor hatte er es schon vernommen, doch da erweckte es die fleischliche Lust in ihm, gegen die er sich gewehrt hatte. Nun jedoch ergriff es von ihm auf eine andere Art Besitz und rief keine Abscheu hervor.

Die Stimme wurde schwächer, und der vorher undurchdringliche Rauch löste sich langsam und gab ihm den Blick auf die abstoßende Karikatur eines Menschen frei, dessen Augen ihn mit Koris Ironie anlächelten. Sind wir nicht eine hübsche Gesellschaft? wandte die Kreatur sich an ihn, während Simons Blick noch über die von Krankheit verunstalteten Züge und die leere Augenhöhle eines anderen schweifte.

Schlüpft in eure Kleider, drängte die Hexe. Ihr kommt nun aus den Gossen Kars, um zu plündern und zu töten.

Koris hob seine Waffe auf, doch es war nun nicht mehr Volts Axt, sondern eine rostige Eisenstange mit spitzen Haken.

Es gab keinen Spiegel in diesem Raum, aber Simon war überzeugt, daß er nicht respektierlicher als seine Kameraden aussah. Er hatte natürlich auch mit einer Gestaltenänderung der Hexe und Briant gerechnet, aber anderer Art, als das, was er sah. Erstere ähnelte nun tatsächlich einer Bilderbuchhexe seiner Kindheit  eine zahnlose, bucklige Alte, deren schmutzige graue Haarsträhnen in das warzige Gesicht fielen. Ein Gesicht, das von tiefer Schlechtigkeit zeugte. Der Jüngling jedoch war das absolute Gegenteil. Simons Augen weiteten sich vor Verwunderung, denn vor ihm stand ein Mädchen von blühender Schönheit, in der Estcarperin abgelegtes scharlachrotes Gewand gehüllt, doch mit offener Miederverschnürung.

Das ist deine Beute, wandte die Hexe sich an ihn. Wirf sie dir über die Schulter. Wenn dir die Last zu schwer wird, werden dir deine Kumpane gern helfen. Nun spielt eure Rolle gut.

Simon war überrascht über die Kraft des Zaubers. Er hatte angenommen, er vermöge nur die Augen zu täuschen, doch was er nun zappelnd über seiner Schulter aus dem Haus schleppte, fühlte sich durchaus weiblich an.

Viele ihresgleichen machten die Straßen Kars unsicher, und was sie auf ihrem Weg zum Hafen miterleben mußten, ohne helfend einschreiten zu können, ließ sie ihre Zähne zusammenbeißen.

Wie erwartet, war das Tor bewacht. Simon näherte sich mit seinem stöhnenden Opfer über dem Rücken, dahinter seine abstoßenden Plünderkumpane, die darauf zu warten schienen, sich bald auch der Beute erfreuen zu können. Die Hexe hastete an ihnen vorbei und stolperte direkt vor der Wache. Der schmutzige Beutel mit ihrem Plündergut öffnete sich, und Glitzersteine rollten über die Straße. Gierig bückten sich die Schildwachen darüber, und der Offizier stieß die Alte beiseite.

Nur einer der Soldaten interessierte sich mehr für Simons Raub.

Sie ist zu gut für dich, Fischauge, wandte er sich an ihn. Laß erst einen Besseren kosten. Er versuchte die Schönheit von Simons Rücken zu zerren, doch Koris stieß ihm den rostigen Haken zwischen die Beine und brachte ihn zu Fall. Die Gefährten mit Briant im Schlepp hasteten durchs Tor zu den Kais und sprangen in den Fluß. Nur Simon blickte sich nach der Hexe um, die sich gegen eine Überzahl von Soldaten wehrte. Mit der Pistole in der Hand kehrte er um und tötete drei der Angreifer. Die graugekleidete Gestalt der Alten lag bewegungslos im Staub, während ein Schwert nach ihrem runzligen Hals stieß. Noch zweimal schoß Simon, und der Schwertträger kippte nach hinten um, bevor seine Waffe ihr Opfer finden konnte. Blind vor Wut hieb Simon seine Fäuste auf einen knirschenden Schädel, und der letzte der Angreifer sank zu Boden. Er hob die Hexe auf seine Arme und stolperte unter der Last, die schwerer war als Briant, zum Wasser.

Plötzlich kam sie zur Besinnung und stieß ihn, als wäre er wirklich ein Feind, gegen den sie sich wehren müßte. Simon verlor das Gleichgewicht und plumpste mit ihr über den Kai. Als er wasserspuckend wieder an die Oberfläche kam, sah er, wie Koris sie an Bord eines Bootes zog, und er folgte ihr.



6. Falscher Falke



Sie lagen hinter einem der Heuschober und beobachteten, was in dem kleinen Dorf unter ihnen vor sich ging. Mitten am Dorfplatz saßen vier Mannen des Herzogs in ihren blaugrünen Umhängen auf Gäulen, umgeben von einer Anzahl Dorfbewohner. Einer der Reiter las von einer Rolle.

Koris wandte sich an Vortkin. Der Herzog vergeudet keine Zeit. Du mußt dich beeilen, Freund, wenn du die deiner Art noch warnen willst.

Dazu benötige ich mehr als nur meine beiden Beine, brummte er.

Geduld, Koris lächelte. Dort unten ist alles, was wir brauchen. Jenseits der Brücke führt die Straße durch ein kleines Wäldchen, das sie passieren müssen. Laßt uns beeilen, damit wir vor ihnen ankommen.

Sie hatten keine Schwierigkeiten, die vier Reiter zu überraschen und zu entwaffnen. Sie nahmen ihnen die Uniformen ab, warfen sich die Umhänge über und banden die extra Waffen und Kettenhemden an die Sättel, ehe sie die Bewußtlosen in die Büsche zerrten.

Als die drei Männer zu dem Heuschober zurückkehrten, eilte ihnen Briant im wallenden Gewand entgegen. Habt Ihr ein Kettenhemd für mich? fragte er, und alles, was dazu gehört? Ich bin der Frauenkleidung überdrüssig. Simon konnte den Jüngling gut verstehen, gerade in seinem Alter spielten junge Männer ungern eine Frauenrolle. Er reichte ihm ein Bündel der eroberten Kleidung mit den dazugehörenden Waffen.

Und nun möchte ich meine echte Gestalt wieder, drängte Briant.

Die Hexe lächelte merkwürdig, wie es Simon schien. Sie griff in ihre Rocktasche und holte einen Beutel heraus, den sie dem Jungen reichte. Fort mit dir zum Fluß, befahl sie. Wasch dich mit einer Handvoll dieses Pulvers, aber verschwende nichts, es muß auch für uns noch reichen. Sie hielt die anderen zurück.

Ich werde meine Gestalt behalten, bis wir Rarsten hinter uns gelassen haben, denn allzusehr verraten meine Züge meine wahre Herkunft. Ihr seid von nun an tapfere Soldaten des Herzogs, und ich bin eure Gefangene. Als sie Briant zurückkommen sah, fuhr sie fort. Doch erst zum Fluß mit euch.

So kam es, daß vier Männer in den Farben des Herzogs über die Straße ritten und Briant das Pferd mit der häßlichen Alten teilte.

Hier trennen sich unsere Wege, wandte die Hexe sich an einer Weggabelung an Vortkin. Möge die Macht mit dir reiten. Sage den Leuten deines Blutes, sie sollen nur mitnehmen, was ihre Pferde zu tragen vermögen. Estcarp wird sie mit allem versorgen, wenn sie dort ankommen.

Vortkin salutierte und galoppierte ostwärts, während die drei anderen Pferde in nördlicher Richtung davon trabten.

Was nun? fragte die Hexe Koris. Zu den Falknern.

Ihr vergeßt, Captain, wandte sie ein, so alt und verrunzelt ich auch aussehen mag, ich bin immer noch eine Frau, und der Horst der Falkenmänner ist mir verwehrt. Setzt Briant und mich an der Grenze ab, dann sucht Eure weiberhassenden Freunde und rüttelt sie auf, denn eine Grenze, an der die Schwerter zum Kampf gezogen sind, wird Yvian zu denken geben. Wenn sie unseren Verwandten sichere Durchreise ermöglichen, stehen wir tief in ihrer Schuld. Sagt ihnen das, Koris. Doch eines, sie zupfte an seinem Umhang, vergeßt nicht, Euch rechtzeitig dieses Zeichens eines feindlichen Herrn zu entledigen, sonst seid Ihr des Todes, noch ehe Ihr Euch zu erkennen geben könntet.

Diesmal war Simon nicht überrascht, als ein Falke sie beobachtete, und er wunderte sich auch nicht, als Koris ihre Identität und den Grund ihrer Anwesenheit meldete.

Sie ritten einstweilen weiter und warteten auf die Ankunft der Falkner. Die Sonne ging bereits unter. Ihre Mägen knurrten, denn außer dem bißchen Marschverpflegung, die sie in den Satteltaschen fanden, hatten sie den ganzen Tag noch nichts gegessen.

Koris, der voranritt, hielt sein Pferd an und wartete, bis die anderen aufschlossen. Es gefällt mir nicht, sagte er, zumindest der Herr des Falken müßte längst hier sein.

Simon blickte sich beunruhigt um und musterte die steilen Berge, die unmittelbar vor ihnen lagen. Ohne Führer ist es besser, in der Dunkelheit nicht weiterzureiten. Suchen wir uns einen geeigneten Lagerplatz, wo wir die Nacht verbringen können.

Seht doch, warf Briant ein, ehe der Captain antworten konnte. Der Vogel dort, er deutete auf den Falken, der hoch über ihren Köpfen kreiste, er fliegt nicht richtig -beachtet seine Schwingen. Ein echter Falke fliegt so! Er deutete die Bewegung mit seinen Armen an. Oft habe ich die Vögel beobachtet. Doch dieser  nein, er bewegt die Flügel nicht richtig.

Koris pfiff den Lockruf. In diesem Augenblick zog Simon die Pfeilpistole. Aufgebracht hielt Koris ihn zurück, doch der Schuß traf bereits das weiße V an der Brust des Vogels. Trotzdem zog der Falke weiter unbeirrt seine Kreise.

Ich sagte Euch doch, es ist kein echter Vogel! schrie Briant.

Alle blickten die Hexe an, die die Augen nicht von dem Falken ließ. Der Zauber hat nichts mit der Gabe zu tun, sagte sie gepreßt. Was es ist, vermag ich nicht zu sagen, doch es lebt nicht wie wir leben.

Kolder! keuchte Koris.

Langsam schüttelte sie den Kopf. Wenn es Kolder ist, dann nicht ein Eingriff in die Natur wie bei den Männern von Gorm. Mehr vermag ich nicht zu erkennen.

Wir müssen ihn herunterholen, bestimmte Simon. Es scheint mir, das Gewicht des Pfeils zieht ihn schon ein wenig tiefer. Gebt mir Euren Umhang, Lady, bat er. Er hängte ihn sich über den Arm und kletterte auf die alte Mauer, die am Weg entlangführte. Mit jedem Kreisen kam der Falke ein wenig tiefer. Simon schwenkte den Umhang aus wie ein Netz, und der Vogel verfing sich darin. Er prallte auf den Boden, als Simon den Umhang zurückzog. Simon sprang von der Mauer hinunter und hob den Falken auf. Es waren wohl echte Federn, doch darunter verbarg sich eine komplexe kleine Maschine mit winzigen Rädern und Drähten.

Bist du sicher, daß die Falkner nur echte Vögel verwenden? fragte er den Freund.

Ihre Falken sind ihnen heilig, antwortete Koris und betastete den Mechanismus, den Simon in der Hand hielt. Seine Augen waren vor Verwunderung weit. Nein, ich glaube nicht, daß sie dieses Ding geschaffen haben.

Und doch hat jemand diesen Vogel, der nicht natürlich geboren wurde, in die Lüfte geschickt, gab Simon zu bedenken.

Außerweltlich …, murmelte die Hexe, die den Vogel ebenfalls betastete. Er entstammt nicht unserem Zauber, noch dem Zauber unserer Zeit und unseres Raumes. Er ist fremd, Simon, unsäglich fremd …

Briant unterbrach sie und deutete in den Himmel. Ein zweiter Vogel schoß auf sie zu. Der Junge schob Simons Pistole zur Seite. Das ist ein echter Falke! rief er.

Der Vogel ließ sich neben ihnen auf einem Mauervorsprung nieder. Koris sprach zu ihm, identifizierte sie und schloß bedrängend: Möge dein Herr sich beeilen, gefiederter Freund, denn Gefahr hängt in der Luft, und die Zeit drängt. Der Falke erhob sich und eilte geradewegs zu den Bergspitzen.

Simon schob den künstlichen Vogel in seine Tasche und fragte sich, wer ihn wohl hergestellt haben mochte. Später würde er sich noch in Ruhe mit ihm und dieser Frage beschäftigen, doch jetzt galt es weiterzureiten, denn die Falkner tauchten aus den Bergen auf.

Ihr Führer stellte sich als Faltjar vom Südtor vor und betrachtete abweisend die Hexe. Doch ehe er etwas zu sagen vermochte, kam Koris ihm zuvor.

Dies ist eine Lady von Estcarp, die wir sicher über die Berge bringen müssen. Wir verlangen von Euch keine Gastfreundschaft, Faltjar vom Südtor, doch bringen wir eine Nachricht, die für die Ohren des Lords der Schwingen bestimmt ist.

Unser Schutz auf dem Weg über die Berge sei Euch gewährt, Befehlshaber von Estcarp. Die Nachricht gebt Ihr mir, und ich werde sie dem Lord der Schwingen überbringen, noch ehe der Mond in den Himmel steigt. Doch zu meinem Falken sagtet Ihr, es hinge Gefahr in der Luft. Berichtet mir mehr davon, denn ich bin für den Schutz der südlichen Berge verantwortlich. Sagt mir, schickt Herzog Yvian seine Soldaten aus?

Rarsten jagt alle der alten Rasse, und sie laufen um ihr Leben. Doch gibt es noch etwas anderes. Simon, zeig ihm den falschen Falken.

Faltjar betrachtete den mechanischen Vogel. Er strich die Federn zur Seite, um das Metall darunter zu berühren, und fuhr über das offene Glasauge. Es flog? erkundigte er sich ungläubig.

Es flog und kreiste über uns wie Euer eigener Vogel.

Der Falkner streichelte seinen Vogel, als wolle er sich vergewissern, daß er aus Fleisch und Blut war. Ihr habt recht, gab er schließlich zu. Es hängt Gefahr in der Luft. Es ist besser, Ihr selbst sprecht mit dem Lord der Schwingen. Doch die Frau  er verbesserte sich  die Lady darf den Horst nicht betreten.

Ich bleibe hier mit Briant, Captain. Reitet Ihr mit zum Horst. Doch eines sage ich Euch, Mann des Falken. Bald wird der Tag kommen, an dem wir Abschied nehmen müssen von unseren alten Gebräuchen und Ansichten  sowohl wir von Estcarp als auch Ihr von den Bergen , denn es ist besser zu leben und zu kämpfen, als durch Vorurteile gebunden zu sein und zu sterben. Noch nie war das Grenzland so bedroht. Alle, die guten Willens sind, müssen zusammenhalten und der Gefahr begegnen.

Faltjar blickte sie nicht an, aber er erwies ihr die Ehrenbezeigung. Dann wandte er sich an Koris. Wir werden der Lady ein sicheres Lager richten, ehe wir reiten.




IV 

UNTERNEHMEN GORM



1. Kampf an der Grenze



Rauch stieg in die Luft, und Feuerzungen leckten nach allem, was brennen konnte. Simon zu gelte sein Pferd und blickte zurück auf den Ort des Untergangs weiterer Karstentruppen und eines neuen Sieges seiner eigenen kleinen Gruppe. Wie lange würde das Glück ihnen noch wohlgesinnt sein? Doch solange es anhielt, würden sie auch weiterhin den Fluchtweg der dunkelhaarigen Menschen des Hinterlands offenhalten, die mit ihren Familien in kleinen gutbewaffneten und -ausgerüsteten Gruppen oder als Einzelgänger ankamen. Die alte Rasse, oder vielmehr das, was von ihr noch übrig war, zog sich über die von den Falknern geschützte Grenze nach Estcarp zurück.

Männer ohne Bindungen, mit gutem Grund Rarsten zu bekämpfen, stellten ihre Klingen in den Dienst der von Koris und Simon geführten kleinen Streitmacht, die schließlich nur noch Simon unterstand, als der Befehlshaber der Garde nach Estcarp zurückbeordert wurde.

Es war echter Partisanenkrieg, in dem Simon aus seiner alten Welt wohlbewandert war. Nur hatte er hier noch den Vorteil, daß seine Leute das Land wie ihre Satteltaschen kannten, im Gegensatz zu den Angreifern. Doch nicht nur das, die dunkelhaarigen Männer schienen verbunden mit den Tieren und Vögeln. Nicht nur einmal hatten Wildrudel ihre Pferdespuren unkenntlich gemacht, oder Krähen den Hinterhalt einer Karstentruppe aufgedeckt.

Die alte Rasse verabscheute den Krieg, obwohl ihre Männer exzellente Kämpfer waren. Sie töteten schnell und so schmerzlos wie möglich und waren der Grausamkeit nicht fähig, wie der Gegner sie an den gefangenen Flüchtlingen verübte.

Als sie gerade einen Schauplatz dieser Metzeleien hinter sich ließen und Simon mit aller Willenskraft gegen seinen rebellierenden Magen ankämpfte, sagte sein Adjutant: Es sind Besessene, die diese Untaten begehen, keine normalen Karstenkrieger.

Besessene! Hatten die untoten Kolderwerkzeuge nun auch schon Herzog Yvians Streitmacht infiltriert?

Ingvald, wandte er sich an seinen Adjutanten. Wir brauchen einen Gefangenen, einen dieser Schlächter.

Ingvalds schwarze Augen glühten. Captain, wenn es uns je gelingt, einen zu fassen, bringen wir ihn zu Euch.

Lebend und mit heiler Zunge, mahnte Simon.

Lebend und mit heiler Zunge, versprach der andere. Es liegt auch in unserem Interesse, mehr über sie zu erfahren, denn nie sind sie selbst zu sehen. Sie hinterlassen nur ihr blutiges Werk. Es deucht mir, sie tun es absichtlich, als Drohung und Warnung.

Etwas ist mir nicht klar, dachte Simon laut, denn dieses Rätsel ging ihm schon lange im Kopf um. Jemand scheint zu glauben, Brutalität würde uns willfährig machen. Und dieser Jemand versteht offensichtlich nicht, daß ein Mann durch diese Methode gerade zum Gegenteil angefeuert werden kann. Oder tut er es absichtlich, damit wir all unsere Streitkräfte gegen Rarsten richten, während er anderswo zuschlägt?

Vielleicht beides, meinte Ingvald. Ich weiß, Captain, was Ihr vermutet, und ich habe darüber gehört, was Ihr in Sulcarkeep fandet. Mir sind auch die Gerüchte des Menschenverkaufs nach Gorm nicht unbekannt. Gut, daß wir davor geschützt sind, denn keiner, der nicht ein echter, lebender Mensch ist, kann sich uns anschließen. Wir würden ihn sofort erkennen, so wie wir immer gewußt haben, daß Ihr nicht von unserer Welt seid.

Schon bald sollte Simon einen Beweis dieses sechsten Sinnes seiner Männer bekommen. Sein Trupp sortierte gerade die Beute des Wagenzugs aus, den sie erobert hatten, und Simon ließ den Anteil für den Horst auf einen extra Haufen stapeln, als er den Anruf der Wache hörte und den Falkner heranreiten sah. Erfreut über die Gelegenheit, die Sachen mit dem Falkner zurückzuschicken, eilte er ihm entgegen.

Der Reiter befolgte die den Falknern üblichen Sitten nicht. Er ließ das Visier heruntergeklappt, als befände er sich unter Fremden. Doch nicht das allein war es, das Simon zurückhielt, ehe er zum Willkommensgruß ansetzte. Die Männer seines Trupps umringten den Fremden wachsam, und wieder überfiel Simon eine Ahnung wie schon früher.

Ohne lange zu überlegen, sprang er den schweigenden Reiter an und entriß ihm den Waffengürtel. Er wunderte sich, daß der Falke bewegungslos auf dem Sattelhorn sitzen blieb, anstatt seinem Herrn zu Hilfe zu kommen. Simons Angriff hatte den anderen überrumpelt, doch als der sich gefaßt hatte, warf er sich mit vollem Gewicht auf Simon. Seine behandschuhten Hände fuhren an Tregarths Hals.

Es war, als kämpfte Simon gegen einen stählernen Roboter. Ohne die Hilfe seiner Kameraden hätte er sich nicht mehr befreien können. Aber sie zerrten den mit Händen und Füßen Kämpfenden mit vereinten Kräften von ihm herab und zwangen ihn selbst auf die Erde.

Simon rieb seinen schmerzenden Hals. Nehmt ihm den Helm ab! krächzte er. Der Fremde hatte die typischen Falknerzüge, und doch war jedem klar, daß kein echter Sohn der Berge vor ihnen lag.

Fesselt ihn mit Ketten, befahl er, dann wandte er sich an seinen Adjutanten. Ich glaube, Ingvald, wir haben gefunden, wonach wir suchten. Er schritt auf das Pferd zu, das den Pseudofalkner ins Lager getragen hatte. Es zitterte am ganzen Körper, und Schaum trat aus seinen Nüstern, doch als Simon ihm über die Mähne strich, beruhigte es sich. Der Falke saß immer noch ruhig auf dem Sattelhorn. Als Simon nach ihm griff, wußte er, daß er keine lebende Kreatur in seiner Hand hielt.

Ingvald, schicke Lathor und Kam zum Horst, um zu erkunden, wieweit die Infiltration schon fortgeschritten ist. Wenn dort noch alles in Ordnung ist, sollen sie die Falkner warnen. Er hob den Helm des Gefangenen auf. Sie sollen ihn als Beweis mitnehmen, ich bin überzeugt, er ist echt.

Dann blickte er auf den gefesselten Fremden. Bringt ihn in die Höhle und laßt ihn bewachen, bis ich zurück bin. Ich werde seinen Weg zurückverfolgen. Caluf soll mich begleiten.

Caluf war die Wache, die den Pseudofalkner als erster entdeckt hatte. Er ritt aus dem Westen, Captain, erklärte er ihm gerade. Ich beobachtete ihn bereits seit Stunden. Er kann nur von der Küste kommen.

Also machte Simon die Küste zu ihrem Ziel.

Sie waren schon Stunden geritten, als Simon etwas von einem blattlosen Ast des seitlich vor ihnen liegenden Baumes hängen sah. Er gab dem Pferd die Sporen und hielt unter den drei kleinen Körpern an, die an einem Strick hin und her baumelten. Die Augen der Falken waren gläsern, und ihre Schnäbel wie zum Protest aufgerissen. An ihren Krallen hing noch die Marke ihrer Herren.

Warum? fragte Caluf erschüttert.

Eine Warnung, vermutete Simon. Vielleicht auch mehr. Er stieg vom Pferd und warf dem anderen die Zügel zu. Warte hier. Falls ich bis zur Abenddämmerung nicht zurück bin, dann kehre um und berichte Ingvald. Caluf protestierte, doch Simon verbot ihm, ihm zu folgen. Es ist wichtig, daß wenigstens einer zurückkehrt, überzeugte er ihn.

Simon erwartete alles mögliche, als er die Küste erreichte  eine Kompanie des Herzogs oder ein ankerndes Segelschiff- und schlich sich vorsichtig und jede Deckung ausnützend näher. Doch was er erblickte, überraschte ihn mehr als alles, was er bisher auf dieser Welt gesehen hatte. Erst glaubte er an eine Illusion Estcarps  etwas, das sein eigenes Gedächtnis projizierte. Doch nach einer näheren Begutachtung stellte er fest, daß das fast futuristisch wirkende Wasserfahrzeug sich so sehr von denen seiner Erinnerung unterschied, wie ein Wikingerschiff von einem Hochseedampfer.

Drei Männer standen an Deck, ihre Gesichter von den Helm visieren der Falkner verdeckt, doch Simon war sicher, daß keine Vogelherren sie trugen.

Wieder beschäftigte ihn das Rätsel dieses Landes. Die Segelschiffe der Sulcarmänner und dieses Schiff, das aus der Zukunft seiner eigenen Welt stammen mochte. Wie konnten zwei so völlig verschiedene Zivilisationsebenen nebeneinander existieren? Waren auch hierfür die Kolder verantwortlich? Fremdartig, ganz fremd  er war nahe daran, zu ahnen …

In diesem Augenblick vergaß er seine Wachsamkeit.

Nur der feste Helm aus dem geplünderten Wagenzug der Karstener rettete sein Leben.



2. Tribut an Gorm



Der rasende Schmerz füllte seinen Schädel, schüttelte seinen Körper. Es dauerte eine ganze Weile, nachdem Simon wieder zu sich gekommen war, ehe er feststellte, daß nicht allein der Schmerz dieses Schütteln verursachte, sondern daß es auch von außen kam, als rhythmisches Klopfen.

Er öffnete die Augen, aber die Dunkelheit war undurchdringlich, und schon bald entdeckte er, daß er an Händen und Füßen festgebunden war. Er schien nicht allein zu sein, denn rechts von ihm stöhnte jemand, und links hustete einer, ehe er sich übergab und zur weiteren Verpestung der zum Schneiden dicken Luft beitrug.

Wer ist hier? erkundigte Simon sich, irgendwie beruhigt über die Tatsache, daß er nicht allein war. Wo sind wir? Weiß das jemand?

Das Stöhnen endete abrupt. Wer seid Ihr? erklang eine schwache Stimme.

Ich komme aus den Bergen. Und Ihr? Sind wir hier in einem Kerker Karstens?

Ich wollte, es wäre so, Mann aus den Bergen. Ich komme aus einem dieser Kerker und habe die Verhöre dort überlebt. Doch wünschte ich, ich wäre dort, nicht hier.

Sind wir vielleicht den Menschenkäufern von Gorm in die Hände gefallen? erkundigte sich Simon, als er kurz überlegt hatte.

So ist es, Mann der Berge. Doch Ihr wart nicht mit uns, als uns Yvians Teufel den Koldern übergaben. Seid Ihr einer der Falkner, die sie später fingen?

Falkner, rief Simon, und das Echo seiner Stimme klang hohl. Wie viele von euch liegen hier? Ich, einer der Bergkämpfer, frage.

Drei von uns, Bergkämpfer. Und Faltjar wurde davongetragen. Wir wissen nicht, ob er noch lebt.

Faltjar vom Südtor! Wie wurde er überwältigt? Und wie Ihr?

Wir hörten von einer Bucht, wo Schiffe trotz der rauhen See zu ankern wagten. Der Lord der Schwingen sandte uns dorthin. Wir entdeckten ein Schiff wie seinesgleichen nie unser Auge erblickt hatte. Da wurden wir überfallen.

Saht ihr die, die Euch überwältigten?

Ja, Bergkämpfer. Es waren Karstenmänner, doch mit toten Augen und starken Händen, die nur ihren Herren gehorchten.

Außer ihnen, erfuhr Simon, befanden sich im Rumpf des Schiffes noch zehn Karstenleute, alle aus den Kerkern des Herzogs und alle wegen irgendeiner unbedeutenden Gesetzesübertretung inhaftiert. Keiner der Gefangenen gehörte der alten Rasse oder dem Blut Estcarps an. Alle von ihnen waren jung und gesund. Einer der Gefangenen erzählte Simon, daß mit ihm auch sein Freund und Ziehbruder, der der alten Rasse entstammte, überwältigt worden war. Sie gaben ihm keine Chance, erklärte der Gefangene. Sie sagten, jene des alten Blutes würden brechen, doch sich nicht beugen.

Brechen, doch nicht beugen, wiederholte Simon nachdenklich.

Vielleicht werden diese Teufel aus Gorm nicht so leicht fertig mit ihnen wie mit uns, vermutete ein anderer der Gefangenen.

Könnte es sein, flüsterte der zu seiner Rechten, daß Yvian einem fremden Willen gehorcht? Daß er jene, die so lange in Frieden unter uns gelebt haben, deshalb verfolgen läßt, weil sie das Fremde, das aus Gorm kommt, erkennen? Wer ist es, der Yvian befiehlt?

Der Gedankengang seines Nachbarn glich seinem eigenen. Er hätte gern noch mehr erfahren, aber das Stöhnen und Keuchen seiner Mitgefangenen wurde von einem Zischen übertönt, das Simons Sinne als höchste Gefahr erkannten.

Das Husten und Keuchen um ihn wurde stärker, die Stimmen schienen sich in einem dumpfen Nebel zu verlieren. Der Schmerz in seinem Kopf wuchs zur Unerträglichkeit. Er zweifelte nicht daran, daß er Gas einatmete, doch er konnte nichts dagegen tun.

Stimmen und Schmerz. Er wußte, daß er sich nicht länger auf dem Schiff befand, denn das, worauf er lag, schwankte nicht, aber es war kalt, und er spürte, daß er nackt war.

Die Stimme entfernte sich, aber Simon war sicher, daß sie einen Befehl ausgesprochen hatte. Er regte sich nicht, um ja nicht darauf aufmerksam zu machen, daß er erwacht war.

Zweimal zählte er langsam bis hundert. Als er immer noch keinen weiteren Laut hörte, öffnete er vorsichtig die Augen. Er schien sich in einem Operatiorissaal zu befinden und auf etwas Hartem zu liegen  ein Operationstisch? Links von ihm standen Instrumentenschränke, und am Ende der grauen Wand zeichneten sich die Umrisse einer Tür ab. Zu seiner Rechten entdeckte er fünf weitere weißüberzogene Tische. Auf jedem lag ein Mann, völlig nackt wie er, entweder tot oder bewußtlos. Er schloß auf das letztere. Über den ersten in der Reihe beugte sich eine Gestalt in grauem Kittel und mit enganliegendem grauem Häubchen.

Sie zog ein fahrbares Tischchen mit Flaschen und Schläuchen näher und führte die Nadeln, in denen die Schläuche endeten, in die Venen des Besinnungslosen, ehe sie ihm eine Metallkappe auf den Schädel drückte. Wie ein physischer Schmerz stach eine plötzliche Furcht in sein Bewußtsein. Er wußte, er beobachtete den Tod eines Mannes. Nicht den körperlichen Tod, sondern einen Tod, der den Mann zu dem machte, was er selbst als Untoten bezeichnete.

Simon war fest entschlossen, nicht das gleiche Schicksal zu erleiden. Vorsichtig bewegte er Hände und Füße, sie waren zwar steif, aber die Muskeln gehorchten. Nur gut, daß er der letzte der Reihe war.

Der Graue war mit dem ersten fertig und fuhr nun einen zweiten Instrumententisch zum nächsten. Wieder wandte er Simon den Rücken zu und schien völlig in seine Arbeit vertieft zu sein, denn er bemerkte weder, daß Simon von seinem Tisch kletterte, noch daß er sich eine schwere Flasche von einem der Glasschränke nahm.

Mit zitternden Beinen schlich sich Simon an den Grauen heran, vorbei an den drei reglosen Mitgefangenen, und schlug ihm die Flasche mit aller Gewalt auf den Schädel.

Die Gestalt brach zusammen und riß die Metallhaube, die er gerade dem anderen überstülpen wollte, mit sich zu Boden. Dunkles Blut quoll aus der Kopfwunde. Ein einziges Mal stöhnte der Verletzte, dann gab er keinen Laut mehr von sich. Simon fühlte den Puls. Der Mann, der zweifellos ein Kolder war, lebte nicht mehr.

Er schleppte den Toten zu dem Tisch, auf dem er selbst gelegen hatte, und betrachtete ihn. Er sah nicht anders aus als andere Menschen, die Simon kannte. Vielleicht waren seine Züge etwas flacher, die Wangenknochen etwas weiter von der sich kaum abhebenden Nase entfernt, und das Kinn zu klein und spitz für die breite, obere Gesichtshälfte. Aber rein äußerlich war er kein Dämon, was immer sich auch hinter seiner Stirn abgespielt haben mochte.

Simon entdeckte die Verschlüsse des grauen Kittels und zog ihn vom Körper. Ekel würgte ihn, als er die von der tiefen Wunde mit Blut durchtränkte Kappe nahm und in ein Waschbecken fallen ließ. Unter dem Kittel trug der Tote ein enganliegendes Kleidungsstück, doch scheinbar ohne jeglichen Verschluß, so daß Simon sich mit dem Kittel als alleinige Bekleidung zufriedengeben mußte.

Für die beiden Männer, die der Graue bereits an die Instrumente angeschlossen hatte, konnte er nichts tun, denn die Anlage war für ihn zu kompliziert. Er würde vielleicht nur noch mehr Schaden anrichten, anstatt ihnen zu helfen. Die drei weiteren versuchte er zu wecken, aber es war völlig unmöglich, sie standen zu sehr unter Drogeneinfluß. Er fragte sich, wieso es ihm gelungen war, zu erwachen.

Enttäuscht begab er sich zur Tür, die sich vor ihm auseinanderschob und in einen Raum führte, in dem Reihe an Reihe betäubter Männer lag, er schätzte an die zwanzig, die die Kolder nach Gorm gebracht hatten  sofern er sich hier überhaupt in Gorm befand. Auch von ihnen war keiner wach zu kriegen. Schnell schob er die drei aus dem Operationssaal zwischen sie, um etwas Zeit für sie zu gewinnen.

Noch einmal kehrte er in den Operationssaal zurück und bewaffnete sich mit dem längsten Skalpell, das er finden konnte. Damit schnitt er dem Toten die Kleidung auf und drehte ihn nackt mit dem Kopf so, daß die Wunde nicht sofort zu sehen war.

Das Skalpell im Gürtel seines geborgten Kittels, wusch er die graue Kappe aus und stülpte sie sich, naß wie sie war, auf den Kopf. Er entdeckte eine zweite Tür, die auf einen langen, ebenfalls grauen Korridor führte. Vorsichtig schlich er an der Wand entlang und fragte sich, wann der Tote wohl entdeckt werden würde.

Er kam zu zwei geschlossenen Türen, ohne offensichtlichen Öffnungsmechanismus, eine dritte jedoch stand einen Spalt weit offen. Durch sie trat er in einen spärlich ausgestatteten Wohnraum. Die beiden Sessel und das Kastenbett waren bedeutend bequemer als sie schienen. Ein weiteres Möbelstück, das entweder als Tisch oder Schreibtisch fungierte, interessierte ihn. Wieder überraschte ihn die futuristische Form, die so absolut nicht in eine Welt paßte, die Estcarp, die Falknerhorste oder Karsten und Alizon hervorgebracht hatte.

Er versuchte die Schubladen zu öffnen, die jede eine kleine Höhlung aufwies, gerade groß genug für eine Fingerspitze, aber es gelang ihm nicht. Die Wände enthielten ähnlich verschlossene Fächer, auch sie hielten allen seinen Versuchen, selbst mit dem Skalpell, stand.

Plötzlich fuhr er herum und starrte verwirrt in den Raum, in dem sich außer ihm und dem Mobiliar nichts befand. Und doch erscholl eine Stimme, die zweifellos eine Frage stellte, auf die sie eine sofortige Antwort erwartete.



3. Das Herz der Festung



Wurde er beobachtet? Oder war es eine Aufforderung aus einem Lautsprecher, die gar nicht ihm galt? Simon lauschte und war sicher, daß die Stimme die Frage wiederholte, denn die Worte klangen gleich. Das mußte bedeuten, daß er gesehen wurde. Wie lange würde es dauern, bis der unsichtbare Sprecher etwas unternahm?

Sicher war es besser, wenn er sofort von hier verschwand. Aber wohin? Dieser Raum befand sich am Ende eines Gangs. Die anderen Türen hatten sich nicht öffnen lassen. Er schritt langsam an den Wänden entlang und preßte seine Hände gegen eine der beiden Türen, um vielleicht doch einen Öffnungsmechanismus zu finden. Die Männer Estcarps hätten bestimmt so manches der Technologie seiner eigenen Welt als Magie angesehen. Was er hier vor sich hatte, war noch weiter fortgeschrittene Technik, davon war er überzeugt. Es handelte sich bestimmt nicht um einen Täuschungszauber, der den Mechanismus vor ihm verbarg.

Wieder erklang die befehlende Stimme, diesmal unmittelbar über ihm. Simon blieb wie gelähmt stehen. Er erwartete jeden Augenblick durch eine Falltür zu stürzen oder ein Fangnetz über seinen Kopf zu bekommen. Plötzlich schob sich ein paar Schritte vor ihm ein Stück der Wand zur Seite. Grelles Licht drang durch die Öffnung.

Simon zog sein Skalpell und wartete auf den Angriff aus der Tür, aber nichts rührte sich. Nur die Stimme bellte erneut. Vielleicht hatte der Befehlshaber dieses Orts seinen wahren Status noch nicht erkannt? Vielleicht dachte er, er sei einer der ihrigen, der sich lediglich etwas seltsam benahm? Nun, dann würde er eben diese Rolle spielen.

Äußerlich gefaßt schritt er auf die Tür zu, erschrak jedoch sehr, als sie sich unmittelbar hinter ihm wieder schloß, und er in einer Art Käfig gefangen war. Erst als er sich surrend in Bewegung setzte, wußte er, daß er sich in einem Fahrstuhl befand. Immer mehr kam er zu der Überzeugung, daß die Kolder aus einer Zivilisation stammten, die sogar seiner eigenen Welt technisch voraus war. Die Erkenntnis beruhigte ihn seltsamerweise, denn er stand lieber einem zwar technisch überlegenen Gegner gegenüber, als einem, der Zauberkraft anwandte, die er nicht zu verstehen vermochte.

Trotz dieser grundlegenden Verwandtheit mit seiner eigenen Welt war die ganze Atmosphäre um ihn fremdartig und  kalt und irgendwie unmenschlich. Sein Magen schien sich zusammenzuknoten.

Der Lift kam zu einem Halt. Die Tür schob sich zurück. Schnell trat er heraus und stand in einer schmalen Nische, die Teil eines großen länglichen Raums war. Eine der Längswände war völlig mit einer Landkarte bedeckt. An manchen Stellen leuchteten Punkte in verschiedenen Farben auf. Jene entlang der Küste des ehemaligen Sulcarbesitzes und in der Bucht von Gorm waren von dunklem Violett, die in den Ebenen an der Estcarper Grenze ein goldenes Gelb, jene in Karsten waren grün, und die in Alizon rot.

Ein Tisch füllte die ganze Länge der Kartenwand unmittelbar darunter. Fremdartige Maschinen klickten und klapperten. Kontrollämpchen leuchteten auf. Vor jeder von ihnen saßen genauso grau gekleidete Gestalten, wie er jetzt eine war. Sie waren mit ihren Maschinen beschäftigt und wandten sich nicht um.

Ein wenig abseits davon befand sich ein riesiges Pult, an dem drei Kolder saßen. Der mittlere trug eine Metallhaube, von der dünne Kabel und Drähte direkt zu einer Tafel hinter ihm führten. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos. Seine Augen waren geschlossen. Zweifelsohne schlief er jedoch nicht, denn seine Hände drückten in unregelmäßigen Abständen auf verschiedene Knöpfe des Schaltbretts vor ihm auf dem Pult. Mit jeder Sekunde wuchs Simons Eindruck, sich in einer Art Kontrollzentrum zu befinden.

Diesmal kamen die befehlenden Laute nicht aus der Luft, sondern von dem Mann links neben dem mit der Metallkappe. Er blickte Simon mit wachsender Ungeduld an, ehe er offensichtlich zu der Einsicht kam, keinen seiner Untergebenen vor sich zu haben.

Simon sprang. Er wußte, daß er nicht hoffen konnte, das Schaltpult zu erreichen, darum ließ er seine Faust auf den Kopf des nächsten Technikers fallen, der unter der Landkarte saß. Er zerrte den Bewußtlosen von seinem Hocker und benützte ihn als Schild, während er sich rückwärts auf die Tür in der anderen Längswand zu bewegte.

Zu seiner Überraschung machte der Kolder mit der Befehlsstimme keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Er sagte nur langsam und betont: Kehr zu deiner Einheit zurück! Kehr zu deiner Einheit zurück!

Als Simon weiter rückwärts zur Tür schritt, richtete einer der Kameraden seiner Geisel erstaunt den Blick von Simon zu den dreien am Schaltpult und wieder zurück zu Tregarth. Und als der Befehlsgewohnte aufstand, wandten ihm alle überrascht die Augen zu. Es war offensichtlich, daß sie Simons uneingeschränkten Gehorsam erwarteten.

Du kehrst nun sofort zu deiner Einheit zurück. Sofort! versuchte der Befehlende es noch einmal.

Simon lachte. Hätte er geschrien oder sich in Schmerzen gewunden, die Verblüffung wäre sicher nicht so groß gewesen. Alle der Kolder, mit Ausnahme desjenigen mit der Metallhaube, sprangen auf die Füße und schienen auf einen Befehl zu warten. Der Mann mit der Kommandostimme legte seine Hand auf die Schulter des mittleren und schüttelte ihn leicht. Der Mann öffnete die Augen und blickte unwirsch hoch, bis er Simon sah. Dann schaute er ihn an, als wolle er ihn hypnotisieren.

Was nun kam, war kein physischer Angriff, sondern eine unsichtbare Kraft, die auf ihn eindrang, die ihn hilflos gegen die Wand preßte. Die Geisel rutschte aus Simons kraftloser Umklammerung.

Selbst das Atmen war eine kaum zu bewältigende Anstrengung. Er wußte, wenn er sich nicht dagegen wehrte, würde er hier auf der Stelle erdrückt werden. Doch eine körperliche Gegenwehr war zwecklos. Der Angriff erfolgte auf geistiger Ebene. So mußte ihm auch begegnet werden, soviel hatte er bereits in Estcarp gelernt.

Mit aller Willenskraft befahl er seinem rechten Arm, sich zu heben. Langsam, als hingen Zentnergewichte an ihm, gehorchte er. Ohne sein Dazutun, wie ihm schien, schrieb er das Zeichen in Herzhöhe in die Luft zwischen dem Metallbekappten und sich. Es war das Zeichen, das er von der Hexe kannte, und das feurig geglüht hatte.

Nun leuchtete es in einem grellen, zuckenden Weiß auf, und er vermochte sich mit einemmal wieder zu rühren und die Tür zu erreichen. Doch seine Erleichterung währte nur eine Sekunde, denn hier erwarteten ihn bereits drei der untoten Sklaven der Kolder. Mit tödlicher Lautlosigkeit kamen sie auf ihn zu.

Simon nahm sich den unmittelbar an der rechten Wand vor. Er stellte ihm ein Bein und klammerte sich an ihn, als er zu Boden stürzte. Der glatte Belag kam ihm zu Hilfe. Gemeinsam schlitterten sie an den beiden anderen vorbei, von denen einer mit der blanken Klinge auf ihn einstach. Er traf jedoch nicht Simon, sondern seinen eigenen Gefährten. Simon riß ihm schnell noch die Pfeilpistole aus dem Gürtel, ehe er ihn losließ, und schoß auf den Angreifer, der dabei war, erneut mit dem Schwert auszuholen. Als er bereits leblos zu Boden sank, traf ihn noch die Klinge des dritten und letzten, wodurch Simon kostbare Zeit gewann, auch diesen mit der Schußwaffe zu erledigen. Schnell bückte er sich und nahm den beiden ebenfalls die Pfeilpistolen ab.

So schnell er konnte, hastete er den grauen Korridor entlang, der glücklicherweise statt in einer automatischen Tür bei einer alten Steintreppe endete. Drei Stufen auf einmal nehmend rannte Simon zum nächsten Stockwerk hoch, das offensichtlich nicht futuristisch wie das untere ausgestattet war. Der uralte lange Gang unterschied sich kaum von jenen in Estcarper Bauwerken.

Zweimal versteckte sich Simon in schmalen Seitenkorridoren, als ihm Trupps der Zombies entgegenmarschierten. Folgten sie einem allgemeinen Alarm oder unternahmen sie lediglich einen routinemäßigen Kontrollgang? Jedenfalls schenkten sie den Seitengängen keine Aufmerksamkeit.

Wenn er nur eine Ahnung vom Bauplan dieses Labyrinths hätte! Befand er sich in Gorm? Oder in der geheimnisvollen Stadt Yle, die die Kolder an der Küste errichtet hatten? Daß hier, wo immer er sich auch befand, ihr Hauptquartier war, daran zweifelte er gar nicht.

Als wieder ein Zombietrupp anmarschierte, schlüpfte Simon durch eine der schweren Eichentüren. Die geschnitzten Stühle, der Tisch, die Truhen waren alles einheimische Handarbeit, genau wie auch in den weiteren Räumen, die er durchsuchte. Hier fand sich keine der modernen Ausstattung wie im Stockwerk der grauen Gänge. Die meisten Räume schienen in aller Eile verlassen. Fingerdicker Staub lag auf allem, ein Zeichen, daß sie seit langem schon nicht mehr betreten worden waren. In einer der Truhen fand Simon Kleidung und Schuhwerk, das ihm einigermaßen paßte, doch keinerlei Rüstung oder Waffen. Er war schwach vor Hunger, entdeckte jedoch nirgends Nahrungsmittel.

Er beschloß, ein Stockwerk höher nachzusehen, doch die nächste Treppe führte zu einem flachen offenen Dach, das ungefähr zur Hälfte mit Segeltuch bespannt war. Was darunter vor dem Regen geschützt stand, überraschte Simon jedoch nicht mehr. Es waren kleine Flugmaschinen mit stumpfen Nasen und breiten Flügeln, die außer dem Piloten höchstens einen oder zwei Passagiere zu transportieren vermochten. Nun war auch das Rätsel des Überfalls auf Sulcarkeep aus der Luft gelöst.

Vorsichtig spähte Simon nach einem Posten oder sonstiger Bewachung. Es hatte den Anschein, als wäre er völlig allein auf dem Dach. Er schritt zur Dachkante und sah sich um. Offensichtlich befand er sich hier im höchsten Gebäude des befestigten Städtchens, denn alle anderen Häuser waren viel niedriger. Da sie von derselben Bauweise wie die Estcarps oder Sulcarkeeps waren, schloß er, daß er sich in Gorm und nicht in Yle befand. Vielleicht stand er hier auf dem Dach der alten Burg, in der Koris aufgewachsen war? Er wünschte, er hätte den Freund an seiner Seite, der sich hier auskennen mußte und bestimmt einen Fluchtweg gewußt hätte.

Ehe er darangehen wollte, einen Fluchtweg durch die unteren Stockwerke zu finden, untersuchte er jedoch die Flugmaschinen. Wenn er auch wußte, daß er keine Chance hatte, sie zu bedienen, interessierten sie ihn doch. Er hob die Haube des ersten und studierte den Motor, der keinem glich, den er je gesehen hatte. Die Kontrollen schienen jedoch relativ einfach. Wenn es gar keinen anderen Weg gab, sollte er es vielleicht doch versuchen? Vorsichtshalber demolierte er mit dem Schaft seiner Pfeilpistole die Motoren aller, außer einer der Maschinen, so vermochte man ihn zumindest nicht durch die Luft zu verfolgen.

Er hieb gerade auf den letzten Motor ein, als der Angriff erfolgte. Wieder war er geistiger Natur, noch heftiger diesmal, nur versuchte er ihn nicht zu lahmen, sondern zwang ihn auf den Rand des Dachs zu. Sie wollten ihn also in den Tod stürzen.

Diesmal half auch das Hexenzeichen nicht, vielleicht weil er der Person, von der die geistige Kraft ausströmte, nicht körperlich gegenüberstand. Mit seinem ganzen Willen kämpfte er gegen den Zwang an. Schweiß lief ihm über Stirn und Rücken, doch Schritt um Schritt drängte es ihn auf die Dachkante zu.

Wie gut, daß er einen der Motoren unbeschädigt gelassen hatte! Denn gerade dieses eine Flugzeug befand sich zwischen ihm und dem äußersten Dachrand. Mit letzter Willensanstrengung gelang es ihm, in die Flugmaschine zu steigen und den einzigen Hebel neben dem Pilotensitz niederzudrücken.



4. Die Stadt der Toten



Er hatte gehofft, das Flugzeug würde sich erheben, doch statt dessen schoß es mit zunehmender Geschwindigkeit vorwärts, geradewegs auf den niedrigen Mauerrand zu. Die Nase scharrte mit ohrenbetäubendem Kreischen darüber. Der Widerstand war groß genug, daß die Maschine sich überschlug. Dann sauste er nach unten, zwar nicht frei, wie sein geistiger Angreifer es bezweckt hatte, aber in der Kabine nicht viel besser dran. Er fiel jedoch nicht senkrecht, sondern schräg. Verzweifelt zog er den Hebel ein Stück hoch. Trotzdem sauste die Flugmaschine tiefer.

Ein ohrenbetäubendes Krachen brachte eine undurchdringliche Dunkelheit um ihn.

Ein glühendes rotes Auge beobachtete ihn, als er das Bewußtsein wiedererlangte. Ein furchtbarer Gestank quälte seine Nase. Mühsam richtete er sich auf. Jeder Knochen schmerzte. Aber außer ein paar Abschürfungen schien er keine größeren Verletzungen abbekommen zu haben. Der geistige Druck war verschwunden. Vermutlich hatte die Maschine die Wucht des Aufpralls abgefangen. Das rote Auge war ein Lämpchen an der Armaturentafel, und der entsetzliche Gestank kam von draußen durch die zersplitterte Kanzel. Simon arbeitete sich frei und blickte hoch zu dem ausgezackten Loch, das das Flugzeug offenbar in ein Dach gerissen hatte, ehe es im obersten Stockwerk zum Halten kam. Daß er mit dem Leben davongekommen war, schien ihm ein wahres Wunder.

Er mußte längere Zeit bewußtlos gewesen sein, denn der Himmel hatte sich inzwischen verdunkelt. Die Nacht war nahe. Ein weiteres Zeichen dafür war sein kaum noch zu ertragender Hunger und quälender Durst. Komme was wolle, er brauchte etwas zu essen und zu trinken.

Wieso hatte ihn der Feind noch nicht aufgespürt? Hatte er vielleicht gar nicht bemerkt, daß er mit einer der Flugmaschinen geflohen war? Möglicherweise hatten sie ihn nur mit geistigen Mitteln überwacht, seinen Absturz registriert und seinen Tod angenommen, als der geistige Kontakt durch seine Bewußtlosigkeit abbrach. Wenn das stimmte, war er wahrlich frei, obgleich er sich immer noch in Sippar, der Hauptstadt Gorms, befand. Doch ehe er Schritte zu seiner Flucht unternahm, mußte er etwas für sein leibliches Wohl tun.

Simon fand die Treppe, die ins Erdgeschoß führte. Er folgte ihr nur ungern, denn der teuflische Gestank drang von dort herauf, und er hatte ihn inzwischen als das erkannt, was er war.

Fast in jedem der Zimmer, die er betrat, lagen die in Fäulnis übergegangenen Überreste der Toten, von denen der Gestank sich verbreitete. Er hielt sich die Nase zu und suchte verzweifelt nach etwas Eßbarem, bis er endlich ein paar Laib lederartiges Dauerbrot entdeckte, ähnlich dem, das die Estcarper Garde als Notproviant zugeteilt bekam, und ein Glas noch nicht verdorbenes, eingewecktes Obst in viel saurem Saft, der seinen Durst stillte.

Trotz der Toten um ihn stopfte er gierig in sich hinein, was sein Magen faßte. Er kannte zwar die restlichen Häuser nicht, aber er war überzeugt, daß die Stadt in Wahrheit eine Stadt der Toten war. Gewissenlos und unbarmherzig mußten die Kolder jene erschlagen haben, die sie für ihre Zwecke nicht brauchten. Und dann hatten sie sie einfach in ihren Häusern verrotten lassen.

Simon steckte alles Brot, das er finden konnte, in seine Taschen und verließ das Haus. Die Straßen waren noch genauso menschenleer, wie er sie vom Dach aus gesehen hatte. Trotzdem hielt er sich eng an die Hausmauern und prägte sich den Weg ein, falls er umkehren und den Hafen in einer anderen Richtung suchen müßte. Doch er hatte Glück. Er erreichte ungeschoren den Kai. Obwohl er es nicht zu hoffen wagte, fand er zwischen den vielen vom Sturm verwüsteten Schiffen, die niemand mehr zu reparieren versucht hatte, ein kleines stabiles Ruderboot.

Wenn dieser tote Hafen Sippar war  und er hatte keinen Grund, Gegenteiliges anzunehmen , dann befand er sich jetzt dem langen Landarm gegenüber, auf dem die Invasoren Yle errichtet hatten, und der in den Finger auslief, dessen Nagel Sulcarkeep dargestellt hatte. Seit dem Untergang der Kauffahrerfestung war wohl anzunehmen, daß die Kolder das ganze Kap besetzt hielten. Er würde also die längere Route ostwärts einschlagen müssen, entlang der flaschenförmigen Bucht zur Mündung des Flusses Es und auf ihm nach Estcarp.

Er wartete, bis die Dunkelheit völlig eingebrochen war, ehe er mühsam mit seinen zerschundenen Armen zu rudern begann. Immer noch war er auf keinerlei Macht gestoßen, hatte weder eine Menschenseele gesehen, noch einen geistigen Angriff gespürt. Irgendwie schien ihm sein Entkommen zu leicht.

Er hatte den Hafen bereits hinter sich gelassen, als ihn die Gewalt der unsichtbaren Barriere zu Boden schmetterte. Er drückte die Augen zu und preßte die Hände an die Ohren, um gegen den tobenden, schweigenden Lärm und das unsichtbare, grelle Licht anzukämpfen, die seinen Verstand erschütterten. Er hatte sich eingebildet, mit genügend Willenskraft einem geistigen Angriff begegnen zu können, doch dieses scheinbar sinnlose Wühlen in seinem Gehirn war schlimmer als die beiden Male zuvor, als der Angriff direkt gegen ihn gerichtet und nicht als allgemeiner Schutz gegen etwaige Eindringlinge gedacht war.

Er wußte nicht, wie lange er bewußtlos gelegen hatte, doch als er wieder erwachte, stellte er fest, daß er die Barriere irgendwie durchdrungen hatte und Gorm nun dunkel und tot im Mondlicht hinter ihm lag.

Noch vor Tagesanbruch fischte ihn ein Schiff der Estcarper Küstenpatrouille auf. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits seine Sinne wiedererlangt, obwohl sein Gehirn nun genauso zerschunden schien wie sein Körper. Mit Pferden der Grenzposten, die er an jedem Fort wechselte, erreichte er die Hauptstadt.

In demselben gewölbten Raum, in dem er einst der Hüterin zum erstenmal gegenüberstand, berichtete er vor dem Kriegsrat. Die weisen Frauen mit den unbewegten Gesichtern unterbrachen ihn kein einziges Mal. Während er ausführlich erzählte, suchte er nach dem einen Gesicht -aber er fand es nicht.

Als er von der Stadt der Toten berichtete, wurde Koris weiß, und er biß sich die Unterlippe blutig. Die Hüterin rief eine der Hexen herbei.

Nehmt ihre Hand, Simon Tregarth, befahl sie, und denkt an diesen Mann mit der Metallhaube. Erinnert Euch dabei an jede Einzelheit seines Gesichts und seiner Kleidung.

Obwohl er keinen Sinn darin sah, tat er wie geheißen. Man gehorcht eben, wenn die Hüterin befiehlt, dachte er sarkastisch.

Hast du gesehen, Schwester? Kannst du es formen? Ich habe gesehen, erwiderte die Hexe. Und was ich sehe, kann ich formen. Da er sich der Kraft bediente im Duell des Willens, ist der Eindruck sehr stark. Ob wir die Puppe aber verwenden können, weiß ich nicht. Besser, es wäre Blut geflossen.

Niemand erklärte, und Simon hatte keine Zeit, Fragen zu stellen, da ihn Koris sofort nach Beendigung der Ratssitzung zur Gardeunterkunft schleppte. Erst als sie sich allein in der Kammer befanden, die vor dem Ritt nach Sulcarkeep seine gewesen war, fragte er den Befehlshaber:

Wo ist die Lady? Es irritierte ihn jetzt mehr denn je, daß er den Namen jener, die er kannte, nicht zu nennen vermochte.

Sie kontrolliert die Grenzposten. Ist sie dort auch in Sicherheit?

Koris zuckte die Schultern. Wo findet man jetzt noch Sicherheit? Doch sei überzeugt, daß die Frauen mit der Gabe keine unnötigen Risiken eingehen. Zu kostbar ist die Kraft, die sie in sich tragen. Er blickte zum Westfenster hinaus. Seine Augen schienen mehr zu sehen als die Ebene jenseits der Stadt. Gorm ist also tot, sagte er schwer.

Simon schlüpfte aus den Stiefeln und streckte sich auf dem Feldbett aus. Immer noch schmerzte jeder Knochen. Er war völlig erschöpft.

Ich erzählte, was ich sah. Es ist Leben im Herzen Sippars. Nirgendwo fand ich es sonst. Allerdings suchte ich nicht weit. Leben? Welche Art von Leben?

Frag das die Kolder oder die Hexen, murmelte Simon müde. Weder die einen noch die anderen sind wie du und ich. Vielleicht beurteilen sie das Leben anders.

Der Captain wandte sich vom Fenster ab und beugte sich über ihn. Auch du bist anders, Simon Tregarth, sagte er tonlos. Darum sage mir, wie beurteilst du das Leben in Gorm  oder den Tod?

Als erbärmlich, murmelte Simon. Doch darüber wird zur rechten Zeit gerichtet werden. Während er einschlief, wunderte er sich über die Wahl seiner Worte. Er schlief, erwachte, aß hungrig und schlief aufs neue.

Niemand störte ihn, bis Estcarp seine Streitkräfte gesammelt hatte. Boten aus den Bergen, aus den Horsten, brachten die Einwilligung der Falkner. Ein halbes Dutzend Sulcarschiffe hatte in den von den Falknern geschützten Häfen angelegt, wo die Familien der Kauffahrer sicher an Land gingen, während die Schiffe bemannt und bewaffnet auf den Einsatz warteten. Denn alle waren dafür, den Krieg nach Gorm zu tragen, ehe Gorm ihn zu ihnen brachte.

An der Mündung des Flusses Es wurde ein Zeltlager aufgeschlagen, von wo aus der Schatten der Insel wie eine Wolkenbank auf dem Meer zu sehen war. Dort, jenseits der Ruinen ihrer Festung, warteten die Sulcarschiffe auf das Signal. Sie waren voll besetzt mit Sulcarmännern, Falknern und der Grenzgarde.

Aber erst mußte die Barriere von Gorm fallen, und das war die Aufgebe jener, die Estcarps Macht in Händen hielten. Warum man ihn dazu befohlen hatte, wußte Simon nicht. Er saß mit den anderen, die ihm für eine solche Aufgabe bunt zusammengewürfelt schienen, an einem Tisch. Vor jedem von ihnen war ein anderes Symbol auf die spielbrettähnliche Platte gezeichnet.

Simon saß neben der Hüterin, und das Zeichen vor ihnen bedeckte beide Plätze. Es war ein brauner Habicht innerhalb eines goldfarbigen ovalen Rahmens. Außerhalb des oberen Ovalendes war eine dreizackige Krone gemalt. Das nächste Symbol links davon war ein blaugrüner Brillant, in dessen Mitte sich eine Faust abzeichnete, die eine Axt hielt. Noch weiter links war ein rotes Quadrat gemalt, das einen Hornfisch umgab.

Rechts neben der Hüterin sah er zwei weitere Symbole, die er jedoch nicht erkennen konnte, ohne sich vorlehnen zu müssen. Zwei der Hexen setzten sich davor und legten ihre Handflächen auf die gemalten Zeichen. Ein Stuhl rückte links von ihm, und er spürte, noch ehe er sie sah, wer sich darauf niederließ. Ihre Augen lächelten ihn an, aber sie sprach nicht, darum schwieg auch er. Der sechste und letzte der Gruppe war der Jüngling Briant, der mit bleichem Gesicht auf den Hornfisch vor ihm starrte, als lebte er und er müsse ihn mit aller Willenskraft allein in der roten See festhalten.

Die Frau, die seine Hand gehalten hatte, als er an den Mann mit der Metallkappe denken mußte, betrat das Zelt; mit ihr zwei weitere, die jede eine irdene Feuerschale trug, aus denen süßlicher Rauch stieg. Sie stellten die Schalen an die Tischenden, während die dritte einen Korb aufstützte. Als sie das Tuch davon abnahm, sah Simon die Puppen darin.

Sie holte die erste heraus und bewegte sie zweimal durch den Rauch, dann hielt sie sie in Augenhöhe vor Briant. Es war eine kunstvoll gestaltete Figur mit rotgoldenem Haar und einem so lebensechten Gesichtsausdruck, daß Simon überzeugt war, sie sei das Abbild eines lebenden Menschen.

Fulk. Die Frau betonte den Namen, dann legte sie die Puppe in die Mitte des roten Quadrats, genau auf den gemalten Fisch. Briant war so bleich, daß er nicht noch mehr erblassen konnte, aber er schluckte heftig, ehe er antwortete: Fulk von Verlaine.

Die Frau holte eine zweite Figur aus dem Korb, und als sie damit neben Simons Nachbarin trat, konnte er das wirklich künstlerische Werk besser beurteilen. Was sie zweimal durch den Rauch zog, war eine bis ins Detail perfekte Abbildung jener Person, die um ein Mittel gebeten hatte, sich Yvians Gunst zu halten. Aldis.

Aldis von Kars, bestätigte die Hexe neben ihm, als die andere die Puppe direkt auf die Faust mit der Axt legte.

Sandar von Alizon. Eine dritte Figur für die Frau, die rechts am weitesten von ihm entfernt saß.

Siric. Eine dickbauchige Puppe in wallendem Gewand für die nächste neben ihr.

Dann holte sie die letzte Figur aus dem Korb und betrachtete sie einen Moment, ehe sie sie durch den Rauch zog. Als sie zwischen Simon und der Hüterin stand, nannte sie keinen Namen, doch sie hielt sie ihm vor die Augen und wartete auf sein Gutachten. Er starrte auf die winzige Kopie des Mannes mit der Metallkappe. So wie er sich erinnerte, war die Abbildung perfekt.

Gorm, bestätigte er, denn er wußte dem Kolder keinen besseren Namen zu geben. Sorgfältig legte sie die Puppe auf den braunen Habicht.



5. Spiel der Kräfte



Fünf Puppen lagen auf den Wappen ihrer Länder. Fünf perfekte Abbildungen lebender Männer und einer Frau. Doch warum? Welchem Zweck sollte es dienen? Simon blickte sich um. Die Hand seiner linken Nachbarin umklammerte die winzigen Füße der Aldis-Puppe, und Briant die der Fulk-Figur. Beide starrten völlig vertieft auf die Abbildungen in ihren Händen, Briant mit einem ein wenig beunruhigten Gesichtsausdruck.

Simons Blick wandte sich nun der Figur vor ihm zu. Verschwommene Erinnerungen an alte Erzählungen gingen ihm durch den Kopf. Würden sie nun Nadeln in die Puppen stechen und erwarten, daß die Menschen, die sie darstellten, litten und starben?

Die Hüterin griff nach seiner Hand und hielt sie auf die gleiche Weise wie die Namenlose während der Gestaltsveränderung in Kars. Gleichzeitig legte sie ihre andere Hand in einem Halbkreis um die Gorm-Figur. Er folgte ihrem Beispiel, so daß ihre Fingerspitzen und Handballen sich trafen und den Kolder umschlossen.

Denke nun an jenen, mit dem Ihr den Kampf des Willens austrugt. Verbannt aus Eurem Geist alles bis auf jenen, den Ihr erreichen und beugen müßt. Denn wenn wir das Spiel der Kraft auf diesem Brett und in dieser Stunde nicht gewinnen, so werden wir in dieser Zeit den Kampf verlieren!

Simons Augen hingen an der Figur vor ihm. Er wußte nicht, ob es ihm gelänge, sie abzuwenden, selbst wenn er es wollte. Er nahm an, daß man ihn in dieses Kräftespiel mit einbezogen hatte, weil er der einzige in Estcarp war, der diesen Kolder gesehen hatte.

Das winzige Gesicht, von der Metallhaube halb überschattet, wuchs, wurde lebensgroß. Er stand ihm gegenüber  so wie zuvor im Kontrollzentrum im Herzen Sippars.

Wieder hatte der Mann die Augen geschlossen und beschäftigte sich mit seiner mysteriösen Arbeit. Simon betrachtete ihn aufmerksam. Plötzlich zogen sich Haß und Abscheu vor den Koldern, geboren aus seinen Erlebnissen in Sippar, in seinem Gehirn zusammen. Er formte sie zu einer gewaltigen Waffe.

Simon befand sich nicht länger in dem Zelt, über das die Seewinde strichen und Sand auf den braungemalten Habicht bliesen. Nun stand er vor dem Kolder im Herzen Sippars und forderte ihn heraus, seine Augen zu öffnen und sich ihm, Simon Tregarth, im Kampf nicht des Körpers, sondern des Willens und Geistes zu stellen.

Und diese Augen öffneten sich. Er starrte in die dunklen Pupillen und sah die Brauen sich heben, voll der Erkenntnis der Drohung, die sich auf ihn konzentrierte.

Auge starrte in Auge. Das Gesicht mit den flachen Zügen, die Metallkappe, alles verschwamm und verschwand, nur die Augen blieben. So wie er den Fluß seiner Kraft in die Hand der Hexe in Kars gespürt hatte, so spürte er jetzt, daß das, was in ihm loderte, stetig mit weiterer Energie versorgt wurde, mit mehr als er selbst hätte aufbringen können, daß er die Waffe war, aus der der tödliche Pfeil kommen mußte.

Zuerst hatte der Kolder sich ihm voll Selbstvertrauen gestellt, doch nun versuchte er, sich von dieser Auge-inAuge-Bindung, dieser Wille-gegen-Willen-Fessel zu lösen und wußte doch, daß es bereits zu spät war, daß er in der Falle saß. Auch die größte Anstrengung vermochte ihn nicht mehr zu befreien.

In Simon löste sich mit fast schmerzlicher Gewalt und Plötzlichkeit die gewaltige Spannung und schnellte auf den anderen über. Die Augen weiteten sich in Panik. Panik verwandelte sich in unbeschreibliches Entsetzen, das in ihnen glühte, bis jeglicher Ausdruck erstarb. Simon wußte, ohne daß man es ihm zu sagen brauchte, daß der Geist, der freie Wille in diesem Mann erloschen war, und er nun ihm gehorchen mußte wie jene Untoten den Koldern.

Er gab seine Befehle. Die Kraft der Hüterin verstärkte seine eigene. Sie beobachtete und wartete, jederzeit bereit einzugreifen, wenn er ihre Hilfe benötigte, doch sie ließ ihm freie Hand. Simon war sich des Gehorsams seines Feindes sicher, so sicher wie des Lebens, das in ihm brannte. Was Gorm gewesen war, war gebrochen. Die Barriere würde sie nicht mehr aufhalten, solange ihr neues Werkzeug nicht von seinesgleichen behindert würde. Estcarp hatte jetzt einen Verbündeten inmitten der gegnerischen Festung.

Simon hob den Kopf und öffnete die Augen. Er betrachtete das bemalte Spielbrett, wo seine Hand noch gemeinsam mit der der Hüterin die kleine Figur umfing. Doch sie war nicht länger perfekt. Unter der winzigen Metallhaube war der Kopf ein Klümpchen geschmolzenes Wachs.

Die Hüterin zog ihre, Hand zurück und ließ sie schlaff fallen. Simon wandte den Kopf und sah die tiefliegenden Augen und erschöpften Züge der anderen, die ihren Geist auf Aldis konzentriert hatten. Auch die Puppe vor ihr hatte das Gesicht verloren.

Das Abbild Fulks von Verlaine lag wie weggeschleudert auf dem Brett, und Briant saß in sich zusammengesunken, das Gesicht in den Händen vergraben, und das farblose Haar in nassen Strähnen auf der Stirn.

Es ist vollbracht, brach die Hüterin das Schweigen. Was die Kraft zu tun vermag, hat sie getan. Und wir haben so mächtig gerungen, wie Estcarps Blut es je vermochte. Nun liegt es an Feuer und Schwert, Wind und Wogen, uns zu dienen, und den Männern, die sich ihrer bedienen. Ihre Stimme schwankte vor Erschöpfung.

Koris kam in voller Kriegsrüstung zum Zelt herein und trat der Hüterin gegenüber. Seid versichert, Lady, antwortete er auf ihre Rede, die er mitgehört hatte, unsere Männer werden sich jeglicher Art von Waffe bedienen, die das Glück ihnen gewährt. Die Signalfeuer sind entzündet. Unsere Armee bricht auf, und die Schiffe stechen in See.

Simon erhob sich, obwohl seine Beine zitterten. Die Hexe zu seiner Linken streckte die Hand aus. Aber sie schien davor zurückzuscheuen, ihn zu halten.

Ihr habt Euren Teil zum Sieg beigetragen, sprach er zu ihr, als wären sie beide allein, auf die Art und Weise Estcarps. Doch ich bin nicht von Estcarp, und jetzt beginnt der Krieg, wie ich ihn kenne. Ich habe Euer Spiel willig mitgemacht, Lady, jetzt laßt mir mein Spiel.

Als er um den Tisch herumschritt, um sich Koris anzuschließen, erhob sich ein zweiter und stützte sich schwer auf den Tisch. Briant betrachtete finster die Puppe auf seinem Platz, deren Gesicht keinen Schaden genommen hatte.

Nie behauptete ich, die Gabe zu haben, sagte er tonlos. In dieser Art Kriegsführung habe ich versagt. Doch mit Schwert und Schild werde ich es vielleicht nicht.

Koris öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch die Hexe, die in Kars gewesen war, kam ihm zuvor. Jedem unter Estcarps Banner steht das Recht der freien Entscheidung zu.

Die Hüterin nickte zustimmend, und so schritten die drei gemeinsam aus dem Zelt und hinab zur Küste. Als sie die Schiffe erreicht hatten, wandte Koris sich an Simon. Du kommst mit mir auf das Flaggschiff, denn ich benötige dich als Führer, und du, er blickte auf Briant und zögerte, während der Jüngling herausfordernd zurückstarrte. Simon spürte irgend etwas zwischen den beiden, doch er vermochte es nicht zu definieren.

Du, fuhr Koris endlich fort, bleibst bei meinen Schildmännern.

Ich, Briant, entgegnete der Jüngere in einem Ton, der schon fast unverschämt klang, decke Euch den Rücken, Befehlshaber von Estcarp, wenn die Umstände es erfordern. Doch ich kämpfe mit meinem eigenen Schwert und schütze mich mit meinem eigenen Schild in dieser und jeder anderen Schlacht!

Einen Augenblick schien es, als ob Koris es ihm verwehren wollte, doch da hatten die Männer in den Schiffen sie entdeckt und riefen ihnen zu. Wortlos stapfte der Befehlshaber der Garde durch das seichte Wasser und kletterte an Bord. Simon und Briant folgten ihm.

Außerhalb des Hafens, wo Gorms einst mächtige Flotte verrottete, trafen sie sich mit den Schiffen der Sulcarmänner, und gemeinsam stießen sie vorsichtig vor. Simon hatte keine Ahnung, wo er bei seiner Flucht die Barriere durchquert hatte. Er fürchtete, die Invasionsflotte direkt ins Verderben zu führen. Er konnte nur hoffen, daß ihr Einsatz der Kraft die Verteidigung geschwächt hatte.

Immer weiter drangen sie in den Hafen vor. Der Gegner schien sie immer noch nicht bemerkt zu haben.

Haben wir die Barriere bereits hinter uns? erkundigte sich Koris.

Sofern man sie nicht inzwischen näher am Land errichtet hat, ja, vermutete Simon.

Koris stützte seine Ellbogen auf die Reling und lehnte sein Kinn auf Volts Axt, als er die dunklen Werften betrachtete, die vor den ersten Häusern der einst blühenden Stadt lagen. Mir scheint, die Kraft hat ihr Werk getan. Nun laßt uns an unsere Arbeit gehen.

Wir dürfen die Kolder nicht unterschätzen, warnte Simon. Bis jetzt haben wir nicht mehr als ihre erste und vielleicht schwächste Verteidigung passiert. Seine bisherige Zuversicht verließ ihn plötzlich. Seine Gefährten um ihn hielten ihre Schwerter, Äxte und Pfeilpistolen bereit. Doch im Herzen der Kolderfestung gab es eine Technologie, die jeden Augenblick mit einer recht unangenehmen Überraschung aufwarten mochte.

Er hätte nicht sagen können, womit er rechnete  mit einem Fluggeschwader? Eine Armee, die zwischen den Häuserzeilen auftauchte? Es beunruhigte ihn mehr, daß sich ihnen nichts in den Weg stellte, als eine Superwaffe es gekonnt hätte, denn irgend etwas in ihm wehrte sich noch immer dagegen, an die Wirksamkeit der Kraft zu glauben. Daß der Kopf einer kleinen Puppe unter einer Metallhaube geschmolzen war, konnte doch nicht bedeuten, daß Gorm schon so gut wie besiegt war.

Irgendwie atmete er auf, als sich ihnen in den Straßen schließlich doch eine Streitmacht der seelenlosen Koldersklaven entgegenstellte, die nur den Angriff zu kennen schien. Sie stürmten geradewegs in die Reihen der Invasoren und hieben mit ihren Schwertern blindlings um sich, doch sie suchten keinen Schutz, als die Estcarper zurückschlugen. Simons Pfeilpistole gab Schuß um Schuß ab, und Volts Axt brach sich blutige Bahn durch die Untoten, und die Verbündeten, die noch keine Schlacht gegen die Zombies erlebt hatten, folgten dem Beispiel der erfahrenen Gardemänner.

Zum Zeichen des Weitermarsches wirbelte Koris die Axt in die Luft. Seine Männer schlossen auf und ließen die Straßen hinter sich, die nun nicht länger leer, doch ohne Leben waren.

Es sollte uns nur aufhalten, vermutete Simon.

Ja, das glaube ich auch, stimmte Koris zu. Was, meinst du, werden sie als nächstes unternehmen? Werden sie den Tod aus der Luft schicken wie in Sulcarkeep? Er blickte zu den Dächern hoch. Das brachte Simon auf eine Idee.

Es wird uns nicht möglich sein, von der Straße aus in die Festung einzudringen …

Nicht nötig, unterbrach Koris ihn und lachte. Ich kenne viele unterirdische Gänge hier, die die Kolder vielleicht noch nicht entdeckt haben. Vergiß nicht, ich bin hier aufgewachsen.

Doch ich habe auch einen Plan, fiel Simon ein. Es gibt genügend Taue auf den Schiffen und Enterhaken. Was hältst du davon, wenn eine Gruppe ihr Glück über die Dächer versucht, während du mit einer anderen durch deine Gänge eindringst? So bekommen wir sie in die Mitte.

Einverstanden. Such dir gute Bergsteiger aus, aber nimm nicht mehr als zwanzig Mann.

Noch zweimal griffen die Untoten sie an, und wieder kostete es sie eine Anzahl ihrer eigenen Leute, ehe die letzten der Koldersklaven niedergemäht waren. Schließlich teilte sich die Streitmacht der Estcarper. Simon und zwanzig der Garde brachen in eines der Häuser neben der Burgfestung ein und stiegen auf das Hausdach.

Simon überließ es den anderen, den Enterhaken mit dem langen Schiffstau auf das höhergelegene Burgdach zu schleudern, das von ihrem Dach auch noch durch die Breite einer Straße getrennt war. Er war jedoch der erste, der sich mit Händen und Füßen an dem rauhen Seil hocharbeitete. Seine Handflächen waren blutig geschürft, seine Schultern schmerzten und er hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, es zu schaffen, als er das Dach erreichte. Er wickelte das andere Tau auf, das er um seine Mitte getragen hatte, und warf es dem nächsten zu, nachdem er das eine Ende um eine der Zinnen geschlungen hatte. Der zweite befestigte es um seinen Gürtel, nun konnte Simon ihn heraufziehen, während jener selbst mit Händen und Füßen um das erste Seil nachhalf.

Es dauerte eine Weile, bis alle zwanzig auf diese Weise das Dach erreicht hatten, doch niemand hinderte sie. Die Kolder schienen nichts von ihrer Nähe zu ahnen. Simon inspizierte die Flugmaschinen. Offene Motorhauben und herumliegendes Werkzeug wiesen darauf hin, daß man mit der Reparatur zwar begonnen, sie aber nicht beendet hatte. Simon befahl vieren der Männer, das Dach zu bewachen und dadurch den Rückweg zu sichern. Mit den restlichen begann er seine Invasion der unteren Stockwerke.

Das gleiche Schweigen, das sie in der ganzen Stadt angetroffen hatten, lastete hier noch bedrückender auf ihnen. Sie schlichen durch endlose Korridore und Treppen nach unten, vorbei an geschlossenen Türen, doch nur ihre leisen Schritte brachen die Stille. War die ganze Burg verlassen?

Sie kamen zum Herzen der Festung und erwarteten, jeden Augenblick von den willenlosen Kämpfern aufgehalten zu werden. Die Beleuchtung wurde heller. Irgendwie schien sich die ganze Atmosphäre zu ändern. Wenn auch diese Stockwerke verlassen lagen, waren sie es bestimmt noch nicht lange. Sie erreichten die letzte Steintreppe, an die Simon sich nur allzu gut erinnerte. An ihrem Ende begannen die grauen, kunststoffbezogenen Wände. Er lehnte sich über den Treppenabsatz und lauschte. Weit unter ihnen hörte er endlich den ersten Laut, dessen Pochen genauso regelmäßig war wie das Klopfen seines Herzens.



6. Die Säuberung Gorms



Captain, wandte sich Tunston an ihn. Was kann das sein?

Ich habe genausowenig Ahnung wie du, antwortete Simon abwesend, denn jetzt erst wurde ihm bewußt, daß kein sechster Sinn ihn vor einer kommenden Gefahr warnte. Und doch mußte es irgend etwas unter ihnen geben, das das Pochen verursachte. Bevor er dem auf den Grund ging, wollte er sich aber erst im Kontrollraum umsehen.

Nichts und niemand stellte sich ihnen in den Weg. Die farbigen Lämpchen an der Karte glühten nicht mehr. Die Apparaturen an dem langen Tisch waren verschwunden. Nur einzelne Drähte und Kabel waren zurückgeblieben. Verschwunden waren auch die Graugekleideten, bis auf den Mann mit der Metallkappe, der am gleichen Platz saß, genauso unbeweglich und mit geschlossenen Augen, wie er ihn beim erstenmal gesehen hatte.

Zuerst hielt Simon ihn für tot. Er schritt auf das Schaltpult zu und musterte das Gesicht unter der Haube. Es war zweifellos derselbe Kolder, den er für die Abbildung beschrieben hatte. Aber tot war er nicht, auch wenn er die Augen fest geschlossen hielt und der Körper völlig reglos schien. Doch

Simon sah, wie eine Fingerspitze der sonst ebenfalls bewegungslosen Hand auf einen Knopf drückte.

Simon sprang auf ihn zu, und ehe seine Hände sich um die Kabel schlossen, die von der Metallhaube zur Wandtafel führten, sah er kurz, wie die Augen sich öffneten und das Gesicht sich verzerrte  vor Wut? Oder aus Angst? Er zog, und ein paar der Kabeln lösten sich aus der Schalttafel. Jemand brüllte eine Warnung. Er sah den Lauf einer Waffe in der Hand des Kolders auf sich gerichtet.

Doch die Metallhaube und das verwirrende Netz von Drähten und Kabeln, das davon ausging und den Kolder in seiner Aktionsfreiheit hinderte, rettete Simon das Leben. Er schlug den Griff der Pfeilpistole in das flache Gesicht mit den haßerfüllten Augen. Der Hieb riß die Haut auf, und Blut floß aus Wangen und Nase. Simon packte das Handgelenk des anderen und drehte es so, daß die fremdartige Waffe nach oben zur gewölbten Decke losging.

Eng umklammert stürzten sie auf den Stuhl, von dem der Kolder sich erhoben hatte. Ein heftiges Knacksen, und ein Blitz zuckte nah an Simons Hals und Schulter vorbei. Ein durchdringender Schrei dröhnte in seinen Ohren. Das blutverschmierte Gesicht war von unerträglichem Schmerz gezeichnet. Aber der Kolder kämpfte verbissen weiter.

Die Augen des anderen schienen immer größer zu werden, füllten den ganzen Raum, und Simon fiel in sie hinein. Dann waren sie verschwunden, und es gab nur ein nebelhaftes Fenster zu einem anderen Ort oder einer anderen Zeit. Zwischen Säulen bewegten sich Graugekleidete, die in fremdartigen Fahrzeugen saßen. Sie feuerten auf etwas hinter ihnen. Zweifellos waren sie eine Gruppe Fliehender, denen die Verfolger bereits dicht auf den Fersen waren.

In einer engen Reihe kämpften sie sich weiter. Mit ihnen erlebte er eine Verzweiflung und eine kalte bittere Wut, die Herz und Geist zerstörte. Das Tor  wenn sie erst durch das Tor waren , dann würden sie Zeit haben: Zeit, neu aufzubauen, zu nehmen und das zu sein, wozu sie den Willen und die Macht hatten. Ein zerstörtes Reich und eine verwüstete Welt lagen hinter ihnen  doch vor ihnen eine neue Welt, die sie nur an sich zu reißen brauchten.

Die bedrängten Flüchtlinge waren verschwunden. Vor ihm war nur noch das blutbeschmierte Gesicht, und der Gestank von versenktem Stoff und Fleisch drang in seine Nase. Wie lange hatte die Vision der Fliehenden gedauert? Sicher nicht länger als eine Sekunde, denn er kämpfte immer noch verzweifelt. Endlich gelang es Simon, das Handgelenk des Gegners gegen die Stuhlkante zu schlagen, so daß dieser die Schußwaffe fallen ließ.

Zum erstenmal seit dem einen Schmerzensschrei gab der Kolder einen Laut von sich  ein erbärmliches Wimmern, das Simon den Magen umdrehte. Eine zweite blasse Vision der Fliehenden  ein Augenblick des leidenschaftlichen Bedauerns, der den unfreiwillig Beobachtenden wie ein Schlag traf. Sie rangen nun auf dem Boden, und Simon schlug den Kopf mit der Metallkappe hart dagegen. Zum letztenmal erreichte Simon ein Bruchstück einer Vision. Und in diesem kurzen Augenblick wußte er, woher die Kolder gekommen waren. Dann war nichts mehr. Simon schob den schlaffen Körper zur Seite und setzte sich auf.

Tunston beugte sich nieder und versuchte, die Metallhaube des Toten abzuziehen. Sie waren alle bestürzt, als sie feststellten, daß es gar keine Haube, sondern offensichtlich ein fester Teil des Kopfes war.

Laßt sie, bestimmte er. Doch achtet darauf, daß keiner die Kabel berührt.

Jetzt erst bemerkte er, daß das Pochen, das hier besonders stark durch den Boden und die Wände gedrungen war, plötzlich aufhörte und eine seltsame Leere hinterlassen hatte. Vielleicht war der Kolder mit der Metallhaube das Herz gewesen, und als es zu schlagen aufhörte, tötete es die Festung  genau wie seine Rasse Sippar getötet hatte.

Simon schritt auf die Nische zu, in die er mit dem Fahrstuhl gekommen war. War jegliche Energie ausgefallen, so daß sie nun die unteren Stockwerke von hier nicht mehr erreichen konnten? Doch die Tür des Lifts stand offen. Er übergab Tunston das Kommando und beorderte zwei Mann zu sich, ehe er die Tür von innen schloß.

Wieder war das Glück denen von Estcarp hold, denn das Schließen der Tür löste den Liftmechanismus aus. Simon erwartete, sich auf dem Stockwerk des Operationssaals wiederzufinden, deshalb war seine Überraschung groß, als der Lift sie am Kai eines unterirdischen Hafens entließ, wo der Geruch nach Seewasser und noch etwas anderem schwer in der Luft hing. Die Beleuchtung konzentrierte sich auf einen weiteren, wie ein T abstehenden Kai. Hier lagen wirr durcheinander die Körper von Männern ihrer Art. Keine Graugekleideten befanden sich unter ihnen.

Im Gegensatz zu den lebenden Toten, gegen die sie auf den Straßen der Stadt gekämpft hatten, waren diese hier nackt oder trugen nur noch zerfetzte Überreste ihrer einstigen Kleidung.

Manche lagen zusammengebrochen neben kleinen Wagen, auf denen noch Kisten und andere Behälter gestapelt waren. Andere wieder lagen in Reih und Glied, als wären sie beim Marschieren zu Boden gestürzt. Simon trat näher und beugte sich über den nächsten. Es gab keinen Zweifel, daß dieser Mann wirklich tot war, zumindest schon vierundzwanzig Stunden.

Simon und seine beiden Begleiter schritten an diesem Kai entlang, doch nirgends entdeckten sie unter den Toten Bewaffnete. Es gab auch keine unter ihnen, die Estcarper Blutes waren. Falls es sich bei den Toten um die Sklaven der Kolder handelte, so gehörten sie allen anderen Rassen an.

Schaut, Captain! Einer der beiden Gardeleute war neben einer Leiche mit tief rotbrauner Haut stehengeblieben, deren schwarzes Haar stark gekraust war. Offensichtlich hatten die Kolder ihre Netze auch in den fernsten Landen ausgeworfen.

Simon ging weiter zum Ende des Kais. Entweder war Gorm ursprünglich über einer riesigen unterirdischen Höhle errichtet worden, oder die Invasoren hatten sie in den Felsen gesprengt. Ob sie wohl als Spezialhafen für die Kolderflotte diente?

Captain! brüllte der andere Gardemann, der ihm vorausgelaufen war. Er stand an der Spitze des Kais und winkte Simon aufgeregt zu.

Das Wasser begann zu brodeln. Wellen überspülten den breiten Kai, so daß die drei sich zurückzogen. Etwas Riesiges erhob sich an die Wasseroberfläche.

Nieder! befahl Simon. Es blieb ihnen keine Zeit, zum Lift zurückzukehren. Ihre beste Chance war, sich zwischen die Leichen zu werfen und Tote zu spielen.

Sie lagen nebeneinander. Simon stützte sein Kinn auf den Arm und hielt die Waffe schußbereit. Ein schmaler Bug schob sich aus dem Wasser. Er hoffte, es würde den Koldern im Schiff nicht auffallen, daß sie im Gegensatz zu den Toten vollbekleidet waren.

Doch als das silberne Schiff die Wasseroberfläche erreicht hatte, rührte es sich nicht mehr. Es schaukelte nur in den Wellen der Höhle, als wäre es genauso tot wie die Leichen neben ihnen. Ein zweites Schiff tauchte auf und danach ein drittes. Die beiden letzten stießen mit lautem Krachen gegeneinander. Entweder waren sie unbemannt oder vollkommen außer Kontrolle.

Keine Bullaugen waren an den Schiffen zu erkennen, nichts, das darauf schließen ließ, daß sie überhaupt Mannschaft und Passagiere zu tragen vermochten. Doch die Szene auf dem Kai redete eine andere Sprache. Sie deutete darauf hin, daß die Schiffe in aller Eile hätten beladen werden sollen.

Einen dieser schwimmenden Silberpfeile ohne wohlüberlegte Vorbereitung entern zu wollen, wäre Wahnsinn gewesen, doch schien es weise, ein Auge auf sie zu haben. Er wollte keinen dementsprechenden Befehl geben, sondern fragte nur: Bleibt einer von euch hier?

Diese Schiffe  wir sollten hinter ihr Geheimnis zu kommen versuchen, Captain, erwiderte einer. Aber ich glaube nicht, daß sie diesen Hafen jemals wieder verlassen werden.

Simon akzeptierte die Antwort. Zu dritt betraten sie den Lift, der sie wieder nach oben brachte. Simon wünschte, er würde diesmal auf dem Stockwerk des Operationssaals anhalten, aber er hatte keine Ahnung, wie der Fahrstuhl zu bedienen war.

Als er schließlich stoppte, standen sie bewaffneten Kriegern gegenüber, und nur der Moment der gegenseitigen Überraschung schützte sie davor, einen unwiderruflichen Fehler zu begehen. Jemand rief Simons Namen, als er gerade seine Pistole zog. Er sah Briant und hinter ihm Koris.

Wieso kommt ihr plötzlich aus der Wand? Koris war noch leicht erschrocken.

Simon kannte diesen Korridor, in dem sich Koris Gruppe versammelt hatte. Es war das Stockwerk, an das er gedacht hatte. War der Lift deshalb hier haltengeblieben? Habt ihr den Operationssaal gefunden? fragte er zurück.

Wir haben vieles gefunden, aber das meiste ist uns unklar. Wir haben aber noch keinen einzigen Kolder entdeckt. Und ihr?

Einen, doch er ist jetzt tot  und vielleicht alle mit ihm. Simon dachte an die Schiffe und ihren möglichen Inhalt. Ich glaube nicht, daß wir hier noch welchen begegnen werden.

Die folgenden Stunden, in denen sie die ganze Festung durchsuchten, sollten ihm recht geben. Außer dem Toten mit der Metallhaube gab es keinen der fremden Rasse mehr in Gorm. Auch von ihren Sklaven lebte kein einziger mehr. Sie lagen einzeln oder in ganzen Kompanien, wo sie sich gerade befunden hatten, als das Herz ihres Herrn zu schlagen aufhörte. Sie fanden auch Gefangene, unter anderem jene, mit denen Simon verschleppt worden war. Sie erinnerten sich an nichts, nachdem sie das Gas eingeatmet hatten, aber sie dankten ihrem Schöpfer, daß sie nicht mehr das Schicksal der anderen teilen mußten, die die Kolder versklavt hatten.

Simon führte Koris und die Sulcarkauffahrer zu dem unterirdischen Hafen. Mit einem kleinen Kahn erkundeten sie die Höhle. Sie fanden jedoch nur Felswände. Das Tor, aus dem die Schiffe gekommen waren, mußte unter dem Wasser liegen und hatte sich vermutlich gleich hinter den Schiffen wieder geschlossen.

Wenn jener mit der Haube alles leitete, dann muß sein Tod es geschlossen haben, vermutete Koris. Da er außerdem derselbe ist, den du mit der Kraft besiegtest, hat er vermutlich schon zuvor recht verwirrende Anordnungen gegeben.

Möglich. Simon dachte an das, was er von dem anderen in den letzten Sekunden dessen Lebens erfahren hatte. War der Rest der Kolder tatsächlich in den Schiffen eingeschlossen, dann hatte Estcarp wahrlich Grund, aufzuatmen.

Es gelang ihnen, eines der Schiffe an den Kai zu ziehen, aber sie fanden keine Öffnung. Simon und Koris überließen es den Sulcarmännern, dieses Rätsel zu lösen, und kehrten ins Innere der Festung zurück.

Das ist auch einer ihrer Zauber, murmelte Koris, als die Lifttür sich hinter ihnen schloß. Aber offensichtlich einer, den der Mann mit der Haube nicht lenkte.

Er ist sehr einfach, antwortete Simon und lehnte sich müde an die Wand. Ihr Sieg war unvollkommen. Er ahnte, daß noch viel vor ihnen lag, aber würden jene von Estcarp ihm glauben, was er ihnen sagen mußte? Denke an den Korridor, wo wir uns trafen, stell ihn dir vor.

So? Koris schloß die Augen und schien sich zu konzentrieren. Die Tür öffnete sich, und Koris strahlte über das ganze Gesicht. Diesen Zauber beherrsche sogar ich, Koris, der Häßliche. Es deucht mir, bei den Koldern war die Gabe nicht auf die Frauen beschränkt.

Simon schloß die Tür wieder und stellte sich den Korridor vor, in dem sich der ehemalige Kontrollraum befand. Erst als sie ihn erreichten, antwortete er dem Gefährten. Vielleicht ist es das, was wir von den Koldern zu befürchten haben, Koris. Sie hatten ihre eigene Art von Macht. Du hast gesehen, wie sie sie benützten. Diese Festung mag nun eine Schatzkammer ihres Wissens darstellen.

Und du möchtest nicht, daß sie geplündert wird?

Ich weiß nicht. Ich bin kein Wissenschaftler, kein Meister dieser Art von Magie. Die Sulcarmänner werden sicher durch die Schiffe in Versuchung geführt werden, und Estcarp durch das, was hier zu finden ist.

In Versuchung geführt? warf eine bekannte Stimme ein, und beide Männer blickten sich überrascht um.

Auf einem der Stühle saß sie, deren Namen sie nicht wissen durften, und neben ihr, als Schildmann, Briant. Sie trug Kettenhemd und Helm, aber Simon wußte, daß er sie erkennen würde, selbst wenn sie ihre Gestalt durch Zauber veränderte.

Du hast recht, Simon. Die Versuchung für uns ist groß, und darum bin ich hier. Auch diese Eroberung ist ein zweischneidiges Schwert, und wir könnten uns sowohl an der einen als auch der anderen Klingenseite verletzen, wenn wir nicht vorsichtig sind. Wenden wir uns von dem fremden Wissen ab und zerstören alles, was wir hier gefunden haben, so sind wir vielleicht sicher, aber es mag auch sein, daß wir damit den Koldern die Tür zu einem zweiten Angriff öffnen. Es läßt sich schwerlich eine Verteidigung aufbauen, wenn man die Waffen des Gegners nicht kennt.

Von den Koldern haben wir im Moment nicht viel zu befürchten. Es gab von Anfang an hier nur eine kleine Kompanie. Sie flüchteten hierher, und hinter ihnen schloß sich das Tor.

Schloß sich das Tor? fragte Koris verwundert.

In den letzten Minuten meines Kampfes mit dem Anführer verriet er ihr Geheimnis.

Daß sie nicht von dieser Welt stammen?

Du wußtest es?

Noch nicht lange, Simon. Ja, sie kamen in unsere Welt  auf ähnliche Weise wie du , aber aus anderen Motiven.

Sie waren Flüchtlinge. Sie flohen vor einer Katastrophe, die sie selbst verursachten und die ihre eigene Welt verwüstete. Ich denke nicht, daß sie das Tor hinter sich offen ließen, aber wir müssen sichergehen. Das dringlichere Problem liegt jedoch hier.

Und du glaubst, wenn wir ihr Wissen an uns nehmen, daß uns das Böse darin verdirbt? Ich weiß nicht. Estcarp hat lange im Schutz ihrer eigenen Macht gelebt.

Lady, welche Entscheidung auch immer getroffen wird, ich glaube nicht, daß Estcarp bleiben wird, wie es war. Es muß sich entweder voll für das Leben entscheiden oder sich gänzlich davon zurückziehen, was zur Stagnation führt, die lediglich eine Art des Todes ist.

Du sprichst die Wahrheit, Simon. Vielleicht muß mit der alten Tradition gebrochen werden. Ein Teil meines Volkes wird für das Leben und eine neue Welt stimmen, doch ein anderer wird davor zurückschrecken. Aber das liegt in der Zukunft. Was würdest du jetzt vorschlagen, was mit Gorm geschehen soll?

Er lächelte müde. Ich bin ein Mann der Tat, Lady. Wenn ich Gorm erst hinter mir gelassen habe, werde ich das Tor der Kolder suchen und dafür sorgen, daß es sich nie mehr öffnet. Befehlt, Lady, und ich werde Eure Befehle ausführen. Doch für den Augenblick würde ich diese Kolderfestung allen verschlossen halten, bis eine Entscheidung getroffen werden kann. Andere werden vielleicht versuchen, sich hier zu holen, was sie können.

Ja, Karsten und Alizon würden nichts lieber tun, als Sippar zu plündern. Ihre Hand fuhr unter ihr Kettenhemd und holte den Stein der Macht heraus.

Dies ist meine Vollmacht, Captain, wandte sie sich an Koris. Sei es, wie Simon vorschlug. Versperrt diese Schatzkammer fremden Wissens und laßt den Rest Gorms säubern und zur Garnison machen, bis später ein Entschluß gefaßt werden kann. Sie lächelte den Befehlshaber der Garde an. Ich überlasse alles Eurem Kommando, Lord Verteidiger von Gorm.




V 

UNTERNEHMEN NEUBEGINN



Koris Gesicht überzog sich mit dunklem Rot, und seine Stimme klang bitter. Habt Ihr vergessen, Lady, er warf Volts Axt auf den Tisch, daß vor langer Zeit Koris, der Mißgestaltete, von diesem Land vertrieben wurde?

Und was geschah danach mit Gorm? Und mit jenen, die Euch vertrieben? fragte sie ruhig. Nannte Euch je einer ‚Mißgestalteter Befehlshaber von Estcarp?

Seine Hände schlossen sich um den Schaft der Axt, und seine Knöchel wurden weiß. Findet einen anderen Lord Verteidiger für Gorm, Lady. Ich schwor bei Nornan, daß ich nicht hierher zurückkehren würde. Für mich ist dies ein zweifach verfluchter Ort. Ich glaube nicht, daß Estcarp je Grund hatte, über ihren Befehlshaber der Garde zu klagen. Und ich glaube auch nicht, daß dieser Krieg bereits gewonnen ist.

Er hat recht, warf Simon ein. Die Kolder waren nicht viel an Zahl, und die meisten von ihnen sind vermutlich in den Schiffen unten gefangen. Aber wir müssen sie zu ihrem Tor zurückverfolgen und sichergehen, daß sie nicht ihre zerstreuten Kräfte zusammenschließen und ein zweites Mal versuchen, die Herrschaft über diese Welt an sich zu reißen. Was ist mit Yle? Und haben sie vielleicht eine Garnison in Sulcarkeep? Wie sind ihre Verbindungen zu Karsten und Alizon? Wir stehen möglicherweise am Anfang eines langen Krieges.

Gut, Simon, nachdem du schon so feste Pläne hast, dann sei du hier Gouverneur.

Ich bin Soldat, wehrte Simon ab. Und ich stamme aus einer anderen Welt  wie die Kolder. Die Kolder-Spur ist es, die mich lockt.

Ihr wollt nach Yle und Sulcarkeep? Nicht weiter? meldete Briant sich zum erstenmal zu Wort.

Wohin möchtet Ihr, daß wir gehen? fragte Koris.

Nach Karsten! Wenn Simon den Jüngling je für farblos oder ohne eigene Persönlichkeit gehalten hatte, so mußte er seine Meinung jetzt revidieren.

Und was von so großer Wichtigkeit soll für uns in Karsten liegen? erkundigte sich Koris, und seine Stimme klang, als nähme er den Einwand Briants nicht ernst. Und doch verbarg der Ton noch etwas anderes, das Simon nicht zu erkennen vermochte. Irgend etwas spielte sich zwischen den beiden ab, doch weder die Regeln, noch der Zweck dieses Spiels war ihm klar. Yvian! Der Name klang wie eine Herausforderung, und Briant musterte Koris erwartungsvoll, gespannt, ob er sie annahm. Simon blickte von einem der jungen Männer zum anderen. Die beiden schienen die Gegenwart der anderen zu vergessen.

Zum zweitenmal überzog sich Koris Gesicht mit tiefer Röte, die jedoch bald einem grauen Weiß Platz machte. Zum erstenmal sah Simon ihn seine Axt unbeachtet liegenlassen. Er schritt um den Tisch herum auf Briant zu.

Briant blickte ihm mit einer seltsamen Mischung aus Herausforderung und Hoffnung entgegen, die seinen sonst so stillen Zügen Leben verlieh. Er wehrte sich nicht, als die Hände des Captains schwer auf seine Schultern fielen.

Ist es das, was du willst? fragte Koris, und es war, als müßte er sich die Worte von den Lippen reißen.

Im letzten Moment versuchte Briant auszuweichen. Ich will meine Freiheit, antwortete er leise.

Koris zog seine Hände zurück und lachte mit einer Bitterkeit, die verriet, daß er zutiefst enttäuscht und verletzt war.

Sei versichert, sie wird eines Tages dein sein! Der Captain hätte sich zurückgezogen, wenn Briant nicht seinen Arm mit der gleichen Dringlichkeit ergriffen hätte wie Koris zuvor seine Schultern.

Ich möchte meine Freiheit nur, damit ich selbst meine Wahl treffen kann. Und ich habe sie bereits getroffen. Oder gibt es auch hier eine Aldis?

Aldis? Simon begann die Wahrheit zu ahnen.

Koris Finger legten sich unter Briants Kinn und hoben das schmale Gesicht zu sich hoch. So hat also Yvian seine Aldis, laß sie miteinander glücklich sein. Doch ich meine, Yvian hat eine schlechte Wahl getroffen. Und da eine Axt eine Hochzeit schloß, soll eine andere sie lösen.

Hochzeit nur, soweit es Sirics Segen betraf, fauchte Briant.

Ich weiß es längst, Lady von Verlaine.

Loyse von Verlaine ist tot! erwiderte Briant heftig. Ich bringe kein Erbe mit mir, Captain.

Es war nicht nötig, mich darauf aufmerksam zu machen, murmelte Koris. Nicht mich, der ich einer Frau Schmuck, Land und Reichtum bieten müßte, um sie mein eigen zu machen, ohne des Kaufes gewiß zu sein.

Schnell nahm sie ihre Hand von seinem Arm und legte sie auf seine Lippen. Ihre Augen funkelten, und ihre Stimme klang scharf: Warum spricht Koris, Befehlshaber von Estcarp, so von sich zu einer Frau wie mir, die weder Reichtum noch Schönheit ihr eigen nennt?

Simon griff nach der Hand der Hexe. Auch wenn die beiden unsere Anwesenheit vergessen haben, sollten wir sie vielleicht lieber allein lassen, flüsterte er.

Sie lachte leise. All die vielen Worte über die eigene Unwürdigkeit werden die beiden bald zu einer Einigung über ihre gemeinsame Zukunft führen.

Dann ist Briant also tatsächlich die verschwundene Loyse von Verlaine, die an Yvian nur durch die Axt gebunden ist?

So ist es. Allein durch ihre Hilfe gelang es mir, ungeschoren aus Verlaine zu entkommen, wo ich gefangen war. Fulk ist kein sehr angenehmer Gegner.

Wir werden Fulk und seinen Strandräubern in naher Zukunft eine Lehre erteilen müssen, um ihre wachsende Unverschämtheit zu zügeln, knurrte Simon. Er hatte genug über Fulk und seine Methoden gehört.

Wie du selbst sagtest, befinden wir uns noch mitten im Krieg und sind nicht bereits die endgültigen Sieger. Mit Verlaine und Rarsten werden wir uns zur rechten Zeit befassen. Sie blickte zu ihm auf. Simon, mein Name ist Jaelithe.

Es kam so plötzlich, daß er einen Augenblick gar nicht die Bedeutung erkannte. Doch dann, als er an die Estcarper Sitte dachte, an die Gesetze, die sie so lange gebunden hatten, atmete er voll Staunen über ihre völlige Hingabe tief ein. Sie hatte ihm ihren Namen, ihr persönlichstes, kostbarstes Gut anvertraut, das man niemals preisgeben konnte, ohne sich selbst preiszugeben. Sie hatte sogar den Stein der Macht abgelegt, um ihm zu zeigen, daß sie vertrauensvoll und ohne Einschränkung ihr Schicksal in seine Hände legte. Was es für sie bedeutete, ihre Gabe für ihn aufzugeben, konnte er nur ahnen. Er fühlte sich klein vor ihrer Größe, so klein, so unwürdig, so demütig.

Und doch legte er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Während sich ihre willigen Lippen trafen, spürte Simon zum erstenmal, daß sich Grundlegendes geändert hatte. Nun war er ein Teil eines größeren Geschicks, das sein Leben mit ihrem verwob und dem dieser Welt. Und er wußte, daß er nie mehr entfliehen konnte, solange er lebte. Aber auch, daß er nie den Wunsch dazu haben würde.
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